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ß Sammlung 
‚Aus Natur und Geiſteswelt 


nunmehr ſchon über 700 Bändchen umfaſſend, ſucht feit ihrem Entſtehen de 
Gedanken zu dienen, der heute in das Wort: „Freie Bahn dem Tũ ch⸗ 
tigen!“ geprägt iſt. Sie will die Errungenſchaften von Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Technik einem jeden zugänglich machen, ihn dabei zugleich unmittel⸗ 
bar im Beruf fördern, den Geſichtskteis erweiternd, die einer 
in die Bedingungen der Berufsarbeit vertiefend. Ya i 
Sie bietet wirkliche „ Einführungen” in die Hanse für. 
den Unterricht oder Selbſtunterricht des Laien, wie ſie den heutigen 
methodiſchen Anforderungen entſprechen. So erfüllt ſie ein Bedürfnis, dem 
Skizzen, die den Charakter von „Auszügen aus großen Lehrbüchern tragen, 
nie entſprechen können; denn ſoſche 5 vielmehr eine Vertrautheit mit De 
Stoffe ſchon voraus. a 
Sie bietet aber auch dem Fachmann eine raſche supertäffiee Udet, 
ſicht über die ſich heute von Tag zu Tag weitenden Gebiete des geiſtigen 
Lebens in weiteſtem Umfang und vermag ſo vor allem auch dem immer 
ſtärker werdenden Bedürfnis des Forſchers zu dienen, ſich auf den 5 
Nachbargebieten auf dem laufenden zu erhalten. a 
In den Dienſt diefer Aufgabe haben ſich darum auch in daten i 
Weiſe von Anfang an die beſten Namen geſtellt, gern die Gelegenheit 
benutzend, fi) an weitefte Kreife zu wenden, an ihrem Teil beſtrebt, det 
Gefahr der „Spezialifierung” unferer Kultur entgegenzuarbeiten. ee 
So konnte der Sammlung auch der Erfolg nicht fehlen. Mehr als die 
Hälfte der Bändchen liegen, bei jeder Auflage durchaus neu bearbeitet, 
bereits in 2. bis 7. Auflage vor, insgeſamt hat die Sammlung bis st elne 
Verbreitung von weit über 4 Millionen Exemplaren gefunden. 0 
Alles in allem ſind die ſchmucken, gehaltvollen Bände beſonders 2 0 
die Freude am Buche zu wecken und daran zu gewöhnen, einen kleinen Betrag, f 
den man für Erfüllung körperlicher Bedürfniſſe nicht anzuſehen pflegt, auch 
für die Befriedigung geiſtiger anzuwenden. Durch den billigen Preis ermög- 
lichen fie es tatſächlich jedem, auch dem wenig Begüterten, ſich eine Büchere 
zu ſchaffen, die das für ihn Wertvollite „ Aus Natur und Geiſteswelt mn 
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Zuſtände, Gedanken und Entwicklungen vergangener Zei⸗ 


ie der ben 1 daß, 1 55 einen 1 Begriff 
| 5 nur und von den 1 amkeit zugrunde 1 


nur mit De 1 8 5 Leben . etzen. — Um wie⸗ 
glicher noch iſt für jedermann, zumal in unſerer Zeit, ein 
des Verſtändnis für die verwickelten wirtſchaftlichen Be⸗ 
01 „welche Menſchen und Völker untereinander verbinden und 
Zorausſetzung ihrer gemeinſamen Wohlfahrt find! | 
Erkenntnis dieſer Beziehungen dient die Wiſſenſchaft der Na⸗ 
fonomie: fie umfaßt die der Geſamtwirtſ chaft eines Volkes zu⸗ 
zrunde liegenden Geſetze. Dieſe nun ſtehen in engſter Wechſelwirkung 
mit dem geſamten Staatsleben, weshalb Engländer und Franzoſen 
Se ee richtiger N che Okonomie“ nennen. 85 
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4 Einleitung 
den Wirkungen zugrunde liegenden Geſetze, und endlich ER man an, 
nach Mitteln zur Verbeſſerung der als ſchädlich erkannten Zuſtände 
zu ſuchen. An dieſem Punkte berührt ſich dann die Nationalökonomie 
mit der Sozialpolitik, mit der Betrachtung jener Mißſtände, deren Ge⸗ 
ſamtheit man gemeinhin unter dem Namen der „ſozialen Frage 5 
begreift: man erörtert mit praktiſchem Endziel die beſte und gerech⸗ a 
teſte Einrichtung des geſellſchaftlichen Lebens. 

Hatte man aber vordem die Eigenſchaft des Menſchen als eines 5 
Naturweſens gänzlich außer acht gelaſſen, ſo mußte jetzt durch die ſo 3 
plötzlich erkannten wunderbaren Regelmäßigkeiten des wirtſ chaftlichen 
Lebens die Würdigung der geiſtigen Einwirkungen mehr in den Hin⸗ 
tergrund gedrängt werden; man wurde leicht zu dem Glauben ge⸗ 
führt, das ganze menſchliche Geſamtleben (das, was man die Ger 
ſchichte nennt) müſſe ſich vorwärts und rückwärts berechnen laſſen, 5 
wenn man nur die wirtſchaftlichen Zuſtände genau kenne. So geriet er 
man in die Gefahr der entgegengeſetzten Einſeitigkeit. Denn wie der = 
einzelne Menſch durch die gleichzeitige und wechſelweiſe Entfaltung fe: 
ſeiner körperlichen und geiſtigen Tätigkeit vorwärtsgebracht wird, jo 
vollziehen ſich auch die Strömungen in der Geſamtheit durch die Ver⸗ = 
bindung äußerer und innerer Wirkungen, und dieſe letzteren, die 
geiſtigen, offenbaren ſich immer zuerſt durch einzelne hervorragende 
Menſchen. So verlangten auch auf wirtſchaftlichem Gebiete die tech? 
niſchen Umwälzungen der Produktion und die Entſtehung einer prole⸗ 
tariſchen Arbeiterklaſſe aus ſich ſelbſt heraus nach Reformen und Neu⸗ 
geſtaltungen, aber ohne das geiſtige Schaffen von Männern wie dam 
Smith, Ricardo, Malthus, St. Simon, Laſſalle, Marx und vielen ande⸗ 
ren hätte ſich die Bewegung ſicherlich langſamer vollzogen und in 
anderen Formen. Demgemäß werden ſich die folgenden Betrach⸗ 
tungen ſowohl mit den tatſächlichen Zuſtänden verſchiedener Zeiten 
und Völker als mit den Gedankengängen hervorragender Führer, 
Schriftſteller und Staatsmänner und mit den durch beide W 5 
hervorgerufenen Bewegungen beſ chäftigen. 

Zwei Richtungen befehden ſich ſtändig in der geſchichtlichen Ente 
wicklung der Menſchheit: die höchſte Wohlfahrt der Gemeinſchaft und 
die größtmögliche Unabhängigkeit des einzelnen. — Die Natur hat 
jedem Weſen den Trieb der Selbſterhaltung eingepflanzt, der ſich in 
dem Streben nach Freiheit, Unabhängigkeit und Glück äußert. Auf 
ſeinem Wege findet der Menſch andere ſeinesgleichen, die ih a Er⸗ 


| ehen zu enden er zu Aa gen die 1 ſ einen 
dienſtbar zu machen. Je mehr aber die Teilung der Arbeit 
itet, je mehr bie Kultur ſteigt und der Natur ihre Kräfte und 


bz 
e der wechſelſeitigen Unterſtützung und geraten ſo zum g ge⸗ 
Nutzen in immer größere gegenſeitige Abhängigkeit. Sie 


e, dem Staate. Aber an der Spitze dieſer Gemeinſchaften 
wiederum Menſchen, die den natürlichen Trieb haben, deren 
zu ihrem perſönlichen Vorteil zu unterdrücken und auszubeu⸗ 
d hier liegen die Urſachen all des unſäglichen Elends, das uns 


Se in Sr kun u. dgl., ir 510 ſehr 
n Anteil am Beſitz der höchſten Kulturgüter: Wiſſen und Bil⸗ 


1 en zuſammenfällt. | 
Allein wir follen nicht nur hoffen, wir haben, jeder an ſeiner Stelle, 
Pflicht, zur Erreichung dieſes Zieles mittätig zu ſein. — Dazu be⸗ 
ürfen wir des guten Willens, aber wir können das Wiſſen nicht ent⸗ 
‚en, und die Geſchichte ift unſere beſte Lehrmeiſterin. Wir müſſen 
talen Ordnungen vergangener Zeiten kennen lernen, dann fin» 
wir, daß ſie alle bei geringerer oder größerer Vollkommenheit das 
nal der Herrſchaft einzelner oder weniger über die große Mehr⸗ 
tragen, mit allen jenen Begleiters cheinungen der Verderbnis für 
Herrſchenden wie für die Beherrſchten. Schon im frühen Altertum 
man die Urſache dieſer Erſcheinung im Privateigentum geſucht, 
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und die zur Abhilfe vorgeſchlagenen Mittel er Ar daher # im 
dankenkreiſe des Kommunismus, der vollkommenen Gemeinſa 
keit in Gewinnung wie Verbrauch der Güter, unter Ausſchluß jede 
Privatbeſitzes. Die Tatſache, daß große Denker wie Plato und Ariſto⸗ 
teles (die erſten griechiſchen Philoſophen, von deren Beſchäftigun 
mit wirtſchaftlichen Dingen uns zuſammenhängende Darſtellunge 
überliefert ſind) ſich dabei auf das Eigentum an Sachen beſchränkten 
und zu dem Gedanken der Verwerflichkeit der Sklaverei, des Eigen⸗ 
tumes an Menſchen, niemals gelangen konnten, wirft ein überraſchen⸗ u 
des Licht auf die Unvollkommenheit des menſchlichen Denkens über⸗ 
haupt, wie auf deſſen Befangenheit innerhalb gegebener Verhältniſſe. 
Die Eigenart der antiken Wirtſchaft, in der in hohem Grade Erzeugung 
und Verbrauch dicht beieinander lagen, mußte zum reinen Kommu⸗ 
nismus leiten, ſobald das private Eigentum beſeitigt werden ſollte. 
— So erteichen denn alle dieſe Syſteme ſcheinbar das ſoziale Ideal, 85 
aber ſie vernichten es ſogleich wieder, indem ſie zu einer entſetzlichen, 
der menſchlichen Natur widerſtrebenden Ode und Gleichmäßigkeit der 
Lebenshaltung hinführen; ja, fie ſtellen die ganze Kultur in Frage, in- 
dem ſie logiſcherweiſe das kommuniſtiſche Prinzip auch auf die ge⸗ 
ſchlechtlichen Beziehungen anwenden und damit zur Weibergemein⸗ 
ſchaft führen. Immerhin aber ſind ſelbſt dieſe Syſteme und Gedanken⸗ 
richtungen für das Verſtändnis der Grundfragen und ihrer Löſung 
auch in der Gegenwart von hohem Werte. En 
Die großinduſtrielle Entwicklung der neueſten Zeit, die dadurch her⸗ 2 
beigeführte Arbeitsteilung und immer fortſchreitende Trennung der 
Produktion von der Konſumtion, wie die zunehmende Macht des 
Unternehmers in der kapitaliſtiſchen Produktionsform haben dagegen 
(indem ſie alle Kreiſe der Gemeinſchaft in ein immer engeres gegen⸗ 
ſeitiges Abhängigkeitsverhältnis verſetzten) nicht nur die praktiſche 
Löſung der ſozialen Frage viel dringlicher gemacht, ſondern auch ganz 
neue Gedankenrichtungen hervorgerufen. Dieſe gehen im weſent⸗ 
lichen dahin, den Konſum wie bisher den einzelnen freizulaſſen, den 
Privatbeſitz an Gebrauchsgütern zu geſtatten, dagegen die Produktion 
der Güter, einſchließlich des Verkehrs und der Verteilung, zur alleini⸗ 
gen Aufgabe der Geſellſchaft zu machen, oder (wie der techniſche Aus. 
druck des modernen Sozialismus lautet) die Produktionsmittel in 
geſellſchaftliches Eigentum überzuführen. Dieſe Richtung hat an und 
für ſich gar keinen revolutionären Charakter: wir ſehen ſie ja auf vielen 


Ai 


_Sommurismus. Sole . 


En Staats⸗ 85 en für das Wege 15 
itsweſen u. a. m. (unſeren Poſten, Eiſenbahnen, Waſſer⸗ und 
a banken, Monopolen uſw.), jo in der immer wach⸗ 
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der dadurch herbeigeführte Zuſtand (wir haben bei Eiſenbahn⸗ 
davon einen Vorgeſchmack bekommen) würde die heutigen 
en zur Verzweiflung bringen. 
Fortſchreiten dieſer ſozialiſierenden Vereinigungen führt jedoch 
n heutigen Verhältniſſen, inſofern ſie Privatbetriebe bleiben, 
zu einer Erhöhung der Ungleichheit des Beſitzes und be⸗ 
dert damit wiederum die Herrſchaft der Wenigen über die Vielen; 
Staatsbetrieben aber wird dadurch nach ihrer heutigen Ver⸗ 
meiſtens die perſönliche Freiheit unterbunden, indem eine 
e en bon nun zu abhängigen Gliedern der 


vereinigen 1 mit der notwendigen ne und Un⸗ 
ngigfeit des einzelnen. — Denn unſere weſtliche Kultur wurde 
icht und iſt bedingt gerade durch eine weitgehende Individualiſie⸗ 
durch die vielſeitige Ausbildung und Wirkung der unendlich 
chiedenen Fähigkeiten: all unſere großen Entdeckungen und Erfin⸗ 
gen auf wiſſenſchaftlichem und praktiſchem Gebiete, unſere ganze 
ungshöhe in Literatur und Kunſt verdanken wir der beſtimmten 
nartigen Individualität hervorragender Menſchen. Auch der So⸗ 
smus erkennt an, daß die großartige Entwicklung unſeres Wirt⸗ 
weſens dem Privatkapital zu verdanken iſt; er iſt nur der Mei⸗ 
ing, daß dieſes jetzt ſeine Miſſion erfüllt habe und durch ein gerechteres 


8 / Einleitung | “ 
Syſtem überwunden und erſetzt werden müſſe. Dagegen ſind | a 
Vertreter der gegenwärtigen Ordnung der Anficht, daß eine durchaus 
ſozialiſtiſche Geſtaltung der Produktion den Fortſchritt unterbind 
würde. — In der Tat müßte eine zu weitgehende, unſerer Vergangen⸗ 
heit wider] prechende Gleichmachung in der Lebenshaltung und vor⸗ 
nehmlich in der Erziehung uns vielleicht! in den allgemeinen relativen 
Glückszuſtand der Chineſen, aber auch in deren Kulturſtillſtand zurück- 
werfen. Denn im Gegenſatz zu der unſrigen hat die Kultur des fernen 
Oſtens ſeit Jahrtauſenden ſich aufgebaut und erhalten auf einer tie 
gehenden Gleichartigkeit der Men] chen in Denken, Fühlen und Leben, 
einem Zuſtand, auf den wir ja mit nicht immer ganz gerechtfertigten 
Verachtung herabzuſehen pflegen. 
Dieſen Befürchtungen entſtammt nun eine andere Richtung des 
modernen ſozialen Denkens, die des ſog. wiſſenſchaftlichen Anarchis⸗ 
mus. Deſſen Gedankenkreis iſt den meiſten Mißverſtändniſſen dar⸗ 
um ausgeſetzt, weil ein Teil ſeiner Träger einer ſittlich verwerflichen 
Propaganda huldigt. Im letzten Grunde aber ſtellt der Anarchismus 
nichts anderes dar als eine frühzeitige Reaktion gegen die a 
eines allzuſehr gleichmachenden und die individuelle Freiheit unter⸗ 
drückenden Sozialismus. Die anarchiſtiſche Lehre erſtrebt das ſoziale 
Ideal auf dem Wege der unbeſchränkten perſönlichen Freiheit, in en eo 
Verwerfung jeder Einmiſchung und Bevormundung durch den Staat, 
ja, in der endlichen Ab] chaffung des Staates ſelbſt, im freiwilligen Bu . 5 
ſammenſchluß durch die einzige Macht der freien Überzeugung. Prak⸗ 5 
tiſch erſcheint der Anarchismus bedeutſam durch die logiſcherweiſe von a 
ihm angeſtrebte genoſſenſchaftliche Organiſation des wie = 
Lebens. Aber er ſetzt in jeiner Theorie ein noch viel höheres, in abſeh⸗ 
barer Zeit kaum erreichbares Ideal der Einzelbildung voraus, als | chon = 
der Sozialismus. Doch kann er ſich dabei immerhin auf die Macht der 
Sitte und der Gewohnheit berufen, die ja in der Tat durch jahr⸗ 
tauſendelange Einwirkung überall die Menſchen, oft ſogar im Gegen⸗ 
ſatz zur Natur, für die zwangloſe Übung des als richtig Erkannten er⸗ 
zogen hat. 

Jede ſolche prinzipielle Richtung wird einſeitig, muß es werden, 
weil ſie genötigt iſt, ihre Folgerungen und Forderungen auf die Spitze 8 
zu treiben. Aber die Spuren jeder Richtung vermögen wir unſchwer 5 
auch im wirklichen Leben aufzufinden, oftmals da, wo wir ſie am 
wenigſten vermuten: wir begegnen dem ſozialiſtſchen Gedankenkreiſe 4 

fe 


; 
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dem fortschreitenden deutf 95 0 ali und wir werden 
ie anarchiſtiſchen Theorien erinnert durch den jeder ſtaatlichen 
chung aufs äußerſte widerſtrebenden engliſchen Geiſt. So haben 
enn alle Urſache, uns mit den grundſätzlichen Strömungen recht 
vertraut zu machen, zumal im Gegenſatz zu einer noch nahen 
genheit dieſe Fragen aufgehört haben, rein gedankliche Speku⸗ 
en zu ſein, vielmehr unter dem Drucke veränderter Verhältniſſe 

erſte Reihe der praktiſchen Betätigung und der politiſchen Er⸗ 
vägungen eingetreten ſind. Dazu ſollen die nachfolgenden gedräng⸗ 
ten Schilderungen weniger eine Anleitung als eine Anregung bieten.!) 


Der Begriff, den wir uns nach unſeren mangelhaften geſchichtlichen 
kulturgeſchichtlichen Kenntniſſen von dem Entwicklungsgange der 
chen zu machen pflegen, iſt ſicherlich ein allzu einfacher. Wir 
uns vor, daß die Menſchen urſprünglich, je nach der Lage ihrer 
hnſitze, Jäger, Fiſcher, dann viehzüchtende Nomaden ſind; all⸗ 
hlich machen ſie ſich anſäſſig und treiben Ackerbau und Viehzucht, 
ächſt Gemeinwirtſchaft. Auf einer höheren Stufe entwickelt ſich 
Privateigentum an Grund und Boden. — In den Urzeiten herrſcht 
ie reine Naturalwirtſchaft, d. h. ein jeder erzeugt alles das, was er 
b udt; ſodann tritt ein direkter beſchränkter Tauſchverkehr ein: man 

wirbt das etwa Fehlende vom Überfluß des Nachbars. Die Erkennt⸗ 
3 von der Nützlichkeit der Arbeitsteilung dämmert auf, es entſtehen 
verſchiedenen Gewerbe. Die Notwendigkeit einer ſicheren und be⸗ 
uemeren en e führt zur Erfindung der Fend als 


b 9 0 Die Möglichkeit, 1 195 1715 der Verderbnis anzu⸗ 
ſammeln, in Verbindung mit dem privaten Grundbeſitz, eröffnet den 


10 4 Mit der Auswahl der Themata (ſo getroffen, um daran die verſchiede⸗ 
nen Fragen veranſchaulichen zu können) ſoll keineswegs geſagt ſein, daß der 
Verfaſſer etwa in den Staatsromanen des Plato und Morus, in der Gracchi⸗ 
chen Bewegung und den Bauernkriegen, den Theorien von Law und 
roudhon Aich die wichtigſten Erſcheinungen der Wirtſchaftsgeſchichte er⸗ 


10 note 51 Einleiten 


Weg zur Bereicherung einzelner, Stärkerer oder Geſchickerer: 
„Kapital“ erſcheint auf der Bildfläche. Die urſprüngliche Gleichh 
des Beſitzes ſchwindet, der Schwächere und Armere ſieht ſich genöti 
für den Reicheren zu arbeiten. Dies geſchieht in der barbariſchen For 
der Sklaverei, des uneingeſchränkten Beſitzes des Menſchen an Mer 
ſchen, deren unzureichende Menge durch Kriege und Raubzüge er⸗ 
gänzt wird; dieſer folgt die mildere Form der Leibeigenſchaft, der 
Hörigkeit, bei der der Untergebene nur noch an den Grund und Boden 
gebunden, in ſeiner Berufswahl beſchränkt iſt und ſeinem Herrn Fron⸗ 1 
dienfte leiſten muß. Dann kommt die „menſchenfreundliche“ Neuzeit, 
ſchafft die rechtliche Abhängigkeit ab und macht wieder alle zu gleich⸗ 
berechtigten, freien Bürgern. Gleichzeitig ſchwindet mehr und mehr 
die einfache, geſonderte Art der Tätigkeit, bei der jeder nur für ſich 
ſelbſt oder ſeinen allerengſten Kreis zu ſorgen hatte; 1 S 
teilt ſich die Arbeit, neue Gewerbe . und ein beſonderer, den 
Austauſch vermittelnder Handel. Immer vielgeſtaltiger werden die 
Beziehungen, bis endlich Maſchinentechnik, Großinduſtrie und Welt 
verkehr auftreten; damit wird die ganze Geſellſchaft von Grund aus 
umgeſtaltet, das Kapital zur ausſchlaggebenden Macht erhoben, und 
die große Maſſe gerät wiederum in eine neue Form der Abhängigkeit. 
— Die Annahme eines ſolchen ſtufenweiſen Entwicklungsganges iſt 
allen Syſtemen gemeinſam; der Unterſchied zwiſchen den zwei großen 3 
Richtungen des Individualismus und des Sozialismus liegt nur darin, 
daß die letztere im heutigen Zuſtande wieder nur eine berge 
ſieht, während die erſtere dieſen an ſich, ohne ſeine Mängel zu leug 2 
nen, als höchſte erreichbare Stufe wirtſchaftlicher Entwicklung be⸗ 85 
trachtet wiſſen will. Der Geſamteindruck des landläufigen wirtſchaft⸗ 2 
lichen Wiſſens aber bleibt gemeinhin: „wie wir's ſo herrlich weit gr z 
srl. 5 
In unſerem begrenzten Kulturkreiſe mag ſich ja die Entwicklung in 2 
einer. derartigen Weiſe vollzogen haben, immerhin beſitzen wir über 5 
die Urzeiten wenig beglaubigte Nachrichten. Dagegen iſt es nicht be⸗ = 
rechtigt, dieſen Kulturgang als einen allgemeinen anzunehmen, und 
noch viel weniger, die von uns erreichte Kulturſtufe als die denkbar 
höchſte anzuſehen. Denn innerhalb der uns geſchichtlich bekannten 
Zeitſpanne bewegt ſich die Menſchheit auf und nieder in ſtändigem Br 
Entſtehen und Vergehen, und wir begegnen den gleichen EN 8 
gen und Wandlungen in der Vergangenheit wie in der ee 
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doch ein langſamer, wenn auch faſt unmerklicher Fortſchritt. So 
gen unabläſſig und millionenfach die Wellen an den Strand, ohne 
wir eine Veränderung wahrnehmen, aber e Jahrtauſenden 


Solche Erkenntnis it geeignet, uns einſichtiger, vor allem beſcheide⸗ 
- on darum = lie eine der weſentlichſten e des 
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lionen Generationen, die ſeit der Erhebung aus dem tierif chen Zustand 22 
über die Erde gegangen fein müſſen, haben wir geſchichtliche Nach- 5 
richten über kaum mehr als — hundert. 0 
Unſere älteſten Nachrichten beziehen ſich auf Agypten und Baby- ö 
lonien; die erſteren ſind uns auf Denkmälern und in Gräbern erhal⸗ 
ten, die letzteren gehen hervor aus Dokumenten, die man aus dem 
Schutte der alten Weltſtadt Babylon ausgräbt, fleinen mit Keilſchrift 
gravierten Kieſelſteinen. Da und dort reden gewaltige Bautenreſte zu 
uns und beweiſen augenfällig, daß das „hunderttorige“ Theben, 2 
Memphis und Babylon Weltſtädte waren, die hinter unſeren heutigen E 
keineswegs zurückſtanden. Babylon bedeckte einen Flächenraum von 
etwa 500 qkm, etwa 1½ mal fo groß als das heutige London mit al⸗ 
len ſeinen Vorſtädten; die Längenausdehnung des im ſchmalen Niltale 
eingebetteten Memphis betrug 30 km, und neben der Stadt der Leben⸗ 
den zog ſich in der Wüſte eine Totenſtadt von gleicher Ausdehnung 
hin. Babylon hatte vor faſt 3000 Jahren ſeinen Tunnel unter dem 
Euphrat, von deſſen Wellen es mit Hilfe von Kunſtbauten ganz um⸗ 
floſſen war; Theben war auf ungeheuren Mauern errichtet, ſo daß die 
Stadt beim Steigen des Nils auf einer Inſel ſtand; um Memphis zu 
bauen, verlegte Menes um das Jahr 3200 v. Chr. das ganze Bett des 
Nils auf die öſtliche Seite des Tales — eines Stromes, der dort 2 Km g 
breit, im Winter 10—14 m tief iſt und meiſt Ufer hat von 2030 m 
Höhe. Durch das Daſein ſolcher Rieſenſtädte, deren Volkszahl in die 
Millionen gegangen ſein muß, wird an ſich ſchon das Beſtehen einer 
ſehr hohen Kultur bewieſ en, einer weitgehenden Arbeitsteilung in Ge⸗ 
werbe und Verkehr, da eine auf niederer Stufe ſtehende, etwa vor⸗ 
zugsweiſe Ackerbau treibende Bevölkerung niemals ſolcher Mittel- f 
punkte bedarf. Tatſächlich entfaltete dort ſchon die Technik, auf die 
wir uns in der Gegenwart ſo viel zugute tun, die allerhöchſten Leiſtun⸗ 5 
gen; dies beweiſen nicht nur die gewiß zum Teil ſagenhaften Berichte 
von den hängenden Gärten und den koloſſalen Brückenbauten der 
Semiramis, ſondern die augenſcheinlichen Tatſachen: daß 1400 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung das moderne „Weltwunder“ unſeres Suez⸗ 
kanals bereits von ägyptiſchen Königen hergeſtellt, im 6. Jahrhundert 
v. Chr. von dem Perſerkönig Darius erneuert und zur Durchfahrt vom 
Mittel- zum Roten Meer benützt wurde; daß die Pharaonen die groß⸗ 
artigſten Kunſtbauten anlegten, um den machtvollen Nilſtrom zu regu⸗ 1 
lieren und dadurch das regenloſe Land jahraus jahrein zu Bez 
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N öhe 13 
die ſeit mehr als 1000 1809 berbdeten und zur Steppe herab⸗ 
N Anfehen 9 zwiſ chen Euphrat und Tigris 1 1 ein e 


i in Spanien für ihren Bergbau das Waſſer auf 100 und ch 
kunſtgerecht aus den Flüſſen herbei. 
Venn uns auch der Zuſammenhang der ſozialen Entwicklungs⸗ 
2, eſchichte fehlt, jo leiten uns doch dieſe Spuren ſchon zur ſicheren An⸗ 
na me eines ſehr hohen Kulturſtandes auch in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ung, mit Schwankungen, die nicht minder ſtark und großartig 
en als die der Neuzeit. Die Meinung, daß dieſe Kulturen aus⸗ 
ſchließlich oder doch vorzugsweiſe auf Sklaverei beruhten, iſt zweifellos 
ein Irrtum. Das alte Agypten z. B. war um etwa 3000 v. Chr. ein 
fein organiſierter Beamtenſtaat mit einem ſo komplizierten, aus Papy⸗ 
rusrollen uns teilweiſe erhaltenen ſchriftlichen Verfahren, daß die 
modernſte Bureaukratie daran ihre Freude haben kann. Dieſer Staat 
beruhte ganz auf Naturalwirtſchaft, d. h. alle Steuern wurden in 
Lebensmitteln uſw. geleiſtet und die Beamten und Hofleute damit be⸗ 
; zahlt. Die Prieſter aber werden allmählich zu Kapitaliſten, wie dies 
au uns die in Stein gegrabenen Inventarien in ihren Gräbern beweiſen: 
5 nach Tauſenden zählt ihr Beſitzſtand an Großvieh, der von Geflügel 
nach Hunderttauſenden. Aber nicht nur Ackerbau und Viehzucht ſtan⸗ 
5 den auf der vollen Höhe der Gegenwart, ſondern die Gewerbe waren 
ebenfalls (wie uns die lebendigen Darſtellungen in den Grabkammern 
von Sakkara lehren) aufs feinſte getrennt und ausgebildet, auch der 
Luxus ſtand in voller Blüte: der vornehme Agypter befuhr den Nil 
in bequem eingerichteten Wohnſchiffen wie heute der reiche Eng⸗ 
länder die Themſe, und zu Memphis ſtopfte man Gänſe wie jetzt zu 
Straßburg i. E. 
Doch waren immerhin Ackerbau und Viehzucht die wichtigſte Grund⸗ 
lage der antiken Staaten. Wenn auch die Gewerbe hoch entwickelt 
ſcheinen und an vielen Stellen ein lebhafter Handel aufblüht (ſo an 
den Küſten und auf den Inſeln des Mittelländiſchen Meeres durch die 
fahrttreibenden Phönizier, am Rande der Wüſte und beſonders 
damaskus in Geſtalt von Beduinenkarawanen), jo war doch im 
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großen und ganzen die Geldwirtſchaft w wenig entwickelt, und die auf 
die Dauer jede Kultur vernichtende übermäßige Bereicherung einzel 
ner ging meiſtens aus dem Grundbeſitz hervor. Aber auch damals hat 
man ſchon die Notwendigkeit empfunden, Maßregeln zur Verhütung 
und Ausgleichung dieſer Mißſtände zu erſinnen. Ein eigentümliches 
Beiſpiel ſolcher Art liegt vor uns in der moſaiſchen Geſetzgebung, 
wie ſie im 25. Kapitel des dritten Buches Moſis niedergelegt iſt. Hier 

iſt bereits in einer gewiſſen Umſchreibung der ſozialiſtiſche Grundſatz 


ausgeſprochen: „Das Land iſt mein (Jehova), und ihr ſeid Fremdlinge 


und Gäſte vor mir!“ Demgemäß ſollen im ſog. Jubeljahre, jeweils 
nach ſiebenmal ſieben Jahren, alſo im fünfzigſten, alle inzwiſchen ent 
ſtandenen Schuldverhältniſſe hinfällig werden, alle verkauften Häuſer 
und Grundſtücke ohne Entſchädigung in das Eigentum des früheren 


Beſitzers wieder zurückkehren, und alle diejenigen Volksgenoſſen (auf 


„Fremdlinge“ fand auch hier das Geſetz keine Anwendung), die ſich in 
der Zwiſchenzeit in Schuldknechtſchaft verkauft hatten, wurden wieder 
frei. — Die Gelehrten ſtreiten darüber, ob dieſe Geſetze je zur vollen 
Durchführung gelangt ſeien; jedenfalls aber ſind ſie an und für ſich 
ſchon ein überaus wertvolles Zeugnis für die ſozialen Anſchauungen 
einer ſo frühen Zeit. Praktiſch ſcheinen ſie denn auch ihren Zweck nicht 
erreicht zu haben, denn ſchon im 8. Jahrhundert v. Chr. klagt der Pro⸗ 
phet Amos: „daß ſie die Gerechten um Geld und die Armen um ein 
Paar Schuhe verkaufen“, und 100 Jahre ſpäter faßt Jeſaias das blöde 
Wohlleben von damals in die Worte zuſammen: „Laſſet uns eſſen 
und trinken, wir ſterben doch morgen!“ — Jene Geſetze konnten wohl 
auch den angeſtrebten Zweck nicht erfüllen, weil (abgeſehen von der 
perſönlichen Schuldknechtſchaft) die Ausgleichung ſich im teuren Kredit 


und auf Umwegen vollzogen hätte, wie dies gegenüber dem kirch⸗ 


lichen Zinsverbot unſeres Mittelalters der Fall geweſen ijt.t) 


Di.eſe ganze Geſetzgebung hängt aber aufs innigſte zuſammen mit der x 
eigenartigen Auffaſſung des Eigentumsbegriffes, wie jie im 


1) Schon die moſaiſche Geſetzgebung ſieht voraus, daß hierdurch die Käuſe 


lediglich in langjährige feſte Mieten verwandelt worden wären, wie ja auch 
3. B. in den modernen engliſchen Großſtädten die 50- oder 100 jährige Miete 
von Grund und Boden an die Stelle des Kaufes getreten iſt; nach Ablauf der 
vertragsmäßigen Friſt fällt dann der ganze Beſitz mit allen darauf errichteten 
Gebäuden uſw. ohne Entſchädigung wieder dem Grundeigentümer zu. 


Dieſe Einrichtung bewirkt, daß man im 49. oder 99. Jahre das betreffende 1 


Beſitztum um den Preis einer einzelnen Jahresmiete h kann. 


meiſt aus Bedrückten und Armen beſtehenden Gemeinden; für ſie 
mußte das Eigentum jeden Wert verlieren, weil ſie feſt auf den nahen 
Untergang der Welt und auf das Erſcheinen des jüngſten Tages bau⸗ 
ten. e verdanken wir der chriſtlichen 550 die Idee der 
Ge | 


e Dokumente aus noch viel b Zeit ſich! in allen Rechts⸗ 
formen auf Kauf und Verkauf, zinsbare Darlehen, Ehekontrakte, Erb⸗ 
ſchaften, Mieten, Lohnfragen uſw. beziehen. Die Wiſſenſchaft wird 
1 wohl aus dieſem Material ſpäterhin ein klares Bild der babyloniſchen 
5 oe chaftsordnung herſtellen können. 
Auch die ſpäteren Weltreiche der Aſſyrer, Meder und Perſer 
zeigen Erſcheinungen einer ähnlich hohen Kulturſtufe. Doch von allen 
hen mächtigen Völkern iſt auf unſere Zeit nichts gekommen als 
Schutt und Ruinen: ihr Streben nach außen, nach der „Weltherr⸗ 
N ſchaft“, in Verbindung mit dem inneren Rückſchritt durch Luxus und 
Verweichüchung, hat ſie alle geſtürzt, ſie ſind ſchließlich von der grie⸗ 
chiſch⸗römiſchen Kultur überwunden worden, und ſelbſt die Schau⸗ 
g Sin ihrer einſtigen Blüte verwüſtete nachher der Fanatismus des 
slam. 


9 Nur ein einziges Volk iſt uns erhalten geblieben gleichſam als 
ein lebendiges Beiſpiel antiker Ordnung, die Chineſen. Noch vor 
5 250 Jahren waren ſie und ihr Land der weltlichen Wiſſenſchaft gänz⸗ 
lich unbekannt: auf den europäiſchen Landkarten jener Zeit prangte 
China, die Wohnſtätte von etwa 400 Millionen Menſchen, mit einem 
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großen weißen! Fleck, wie noch unlängſt das Innere von Afrika. Un 

doch beſaßen die Chineſen eine Jahrtauſende alte relativ hohe Kul⸗ 

tur. Dieſe zeigt in ihrem jetzigen Stande ein Bild, das ſich merk⸗ 

würdigerweiſe in der politiſchen und wirtſchaftlichen Organiſation 

mit den Theorien unſeres ſog. Anarchismus ſehr nahe berührt. Die 

Regierungsform iſt ein durch eine allmächtige Gelehrtenhierarchie ge⸗ 

milderter Deſpotismus, der aber nur ein Minimum von wirklicher 

Regierungstätigkeit ausübt. Die Chineſen ſind daher gewöhnt, ſich ſo 

viel als möglich ſelbſt zu helfen, das Genoſſenſchaftsweſen ſteht in 
höchſter Blüte: zu jedem Zwecke, nicht nur für wirtſchaftliche Auf: 

gaben oder gegenſeitige Hilfe, ſondern auch für ſittliche Ziele, wie für 

die Bekämpfung lokal auftauchender Spielſucht, oder für polizeiliche 5 

und ſanitäre Vorkehrungen, wie Vernichtung von Diebes⸗ und Räu⸗ 

berbanden oder Verhütung von Krankheiten, gründen ſie Verbände, 

die nach Erreichung ihres Zieles wieder aufgelöſt werden. Jeder Chi⸗ 

neſe gehört mindeſtens einer ſolchen Genoſſenſchaft an. Man kennt 

dort keinen Schulzwang, ja beinahe keine öffentlichen Schulen, der 

Staat kümmert ſich nur um das Prüfungsweſen; aber Erkenntnis und 

Gewohnheit haben es dahin gebracht, daß Wiſſen die öffentliche Ach⸗ 
tung begründet, daher allgemein iſt, daß jeder Chineſe mindeſtens 
leſen und ſchreiben kann. Denn der Gelehrte allein trägt bei ihnen 
den Marſchallsſtab der höchſten Staats⸗ und Ehrenſtellen in ſeiner = 
Schreibtafel, fie wollen lieber vom Schreibpinfel als vom Säbel regiert 

werden. Die Schriftſtellerei iſt bei ihnen lediglich Ehrenſache und 
bringt nichts ein; die Bücher find erſtaunlich billig, und ganz China iſt a 
ſozuſagen eine große Bibliothek. — Das chineſiſche Strafgeſetzbuch 

kennt mildernde Umſtände, Begnadigungsrecht, Berufung, Freiheit 
der Perſon. — Eltern und verheiratete Kinder leben meiſt in einem 
gewiſſen Familienkommunismus in einer Haushaltung zuſammen, 
weshalb auch die Heiraten meiſt ſchon beim Eintritt der Reife geſchloſ⸗ 
ſen werden. Die ganze Kultur ruht auf der Familie, deren geſchicht⸗ 4 
liche Einheit durch eine genaue und ſichere Chronikführung begründet 3 
4 

3 


Wer 
A 


iſt und im Ahnenkultus zu einem religiöſen Ausdruck gelangt. — Die 
Anſpruchsloſigkeit dieſes Volkes iſt eine ganz außergewöhnliche: ein 
Chineſe kann mit 20 Pfennig den Tag leben, und der Tagelohn 
ſchwankt zwiſchen 50 Pfennig und 1 Mark. Daher ſind auch bie ; 
Gegenſätze zwiſchen arm und reich lange nicht ſo ſcharf wie bei uns: 
in China gilt einer für arm, der keine Sänfte hat, zu Fuße gehen a a 
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m gilt als der 1 105 a und ſteht au einer ſehr hohen | 
2 Reis⸗ und Gekkeidebau wird (wie auch in Japan) F als 


ſind 8 günſtiger Lage feine Ste heit Auf wirtſchaftlichem Gebiete 
haben denn auch die von uns ſo ſehr verachteten Chineſen nicht min⸗ 
der großartige Schöpfungen aufzuweiſen wie die übrigen antiken 
Völker, ſie übertreffen ſogar dieſe in ihrem Hauptgebiet, im Ackerbau, 
z. B. in der Anlage gewaltiger Bewäſſerungsſyſteme und in der 
Terraſſierung der Gebirge bis auf eine Höhe von 2000 —2400 m. Ihre 
gewerbliche Technik beruht mehr auf natürlicher Eingebung als auf 
theoretiſ chem Studium; trotzdem ſind ſie in den wichtigſten Induſtrie⸗ 
3 zweigen die Lehrmeiſter des Weſtens geworden. Ihre Eiſeninduſtrie 
8 war ſchon Staats monopol zur Zeit des Plinius. 
So ſind denn auch Bewegungen, denen wir in Europa als einem 
Ergebnis unſerer allermodernſten Entwicklung ratlos gegenüber⸗ 
ſtehen, in jenem Reiche des Oſtens längſt durchlebt und in gewiſſem 
Sinne überwunden worden. Vor mehr als 800 Jahren, als bei uns 
on die Kaiſer mit den Päpſten kämpften, wurde in China bereits die 
ſoziale Frage wiſſenſchaftlich erörtert und auch politiſch, wenigſtens 
vorübergehend, „gelöſt“. Unter der Regierung des menſchenfreund⸗ 
chen Kaiſers Shen⸗tſung ſcheint ſich ſoziale Not und Mißwirtſchaft 
offenbart zu haben, und ſo wurde im Jahre 1069 unſerer Zeitrechnung 
durch deſſen Miniſter Wang⸗ngan⸗ſhe, einen überzeugten Sozialiſten, 
eine Reform durchgeführt, wonach der Staat über alles und jedes ver⸗ 
= fügte. Der Staat wurde gewiſſermaßen der einzige Ackerbauer, Ge⸗ 
er und Handeltreibende, zu dem ausgeſprochenen Zwecke, „den 
Arbeitern zu Hilfe zu kommen, damit ſie nicht von den Reichen auf⸗ 
gefreſſen würden“. Die Behörden hatten täglich die Preiſe aller 
- Waren und Lebensmittel feſtzuſtellen; eine Reihe von Jahren ſollten 
2 nur die Reichen Steuern zahlen, um mit dem daraus gebildeten Re⸗ 


ſervefonds die Armen, Alten und Arbeitsloſen zu unterſtützen. Auf 
2 Grund wieberhergeftellte alter Rechte 5 Gewohnheiten wurde der 


> 


18 11. renal Kulturvöller 


— — — an 


Staat Beſitzer alles Bodens, er leiſtete ſeinen Sanern zinsfreie Bor 1 
ſchüſſe an Saatgetreide, die nach der Ernte zurückerſtattet werden ſollten. 
Regierungskommiſſäre beſtimmten, was auf jedem Acker gebaut werden 
ſollte, damit das Land den möglich höchſten Ertrag liefere. Da ſo der 
Staat den Ackerbau überwachte und die Preiſe der Lebensmittel feſt⸗ 
ſetzte, jo konnte weder Mangel noch Teuerung eintreten; fiel an irgend? 
einem Punkte des Reiches die Ernte ſchlecht aus, jo hatte die höchſte Acker⸗ 
baubehörde in Peking, die von den Provinzialbehörden ſtändig Bericht 
und Statiſtik erhielt, für den Ausgleich aus anderen Gebieten zu ſorgen. 
Dieſes Syſtem ſoll tatſächlich durch mehr als 30 Jahre beſtanden 
haben, aber zu Anfang des 12. Jahrhunderts infolge der wachſenden 
Oppoſition der Reichen durch den geiſtvollen konſervativen Miniſter 
Sſe⸗ma⸗kuang wieder aufgehoben worden fein. Die „Sozialiſten“ wur 
den im Jahre 1129 aus dem Reiche vertrieben, aber manches von den 
Errungenſchaften ihrer kurzen Herrſchaft blieb dem Volke erhalten, 
wie dies die noch heute relativ gleichmäßige Verteilung des Beſitzes 
beweiſt. Die Geſchichte beſtätigt, im Widerſpruch mit dem Tadel der 
konſervativen Partei, daß das Reich unter der Regierung des volks⸗ 
freundlichen Kaiſers Shen⸗tſung an Blüte zugenommen habe: die An⸗ 
zahl der wohlhabenden ſteuerzahlenden Familien hatte ſich auf über 
17 Millionen vermehrt. f 
Über den hohen Kulturzuſtand Chinas am Ende des 13. Jahrhunderts 88 
geben uns die Berichte des Venetianers Marco Polo, der 20 Jahre 
am Hofe des Großkalifs ei die intereſſanteſten Aufſchlüſſe (dgl. 
Literaturverzeichnis). i 
Ein ganz eigenartiges Bild aber zeigt uns Japan, das ſich vor 
50 Jahren faſt mit einem Schlage aus einem tauſendjährigen Feudal⸗ 
ſtaate politiſch und wirtſchaftlich zu einem Staatsweſen Se weſtlichem 
Muſter gewandelt hat. er 
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Der platoniſche Staat. 


er den Geiſteserzeugniſſen, welche die ſoziale Entwicklung der 
Menschheit beeinflußt haben, ragen die Werke des größten griechi⸗ 
| ſchen Philoſophen weit hervor; von ihnen zieht ſich eine Kette durch 
zwei Jahrtauſende bis auf die Gegenwart, ja man darf Plato ſogar 
als einen Ahnherrn des modernen Sozialismus bezeichnen. Geboren 
427 v. Chr. zu Athen, hat er ſich in einem 80 jährigen, der Wiſſen⸗ 
ſchaft und dem Menſchenwohle gewidmeten Leben über alle Gebiete 
des Daſeins verbreitet, beſonders auch in zwei bedeutſamen Werken 
über die ſozialen Aufgaben des Staates. In der Form philoſophiſcher 
Geſpräche hat er uns den Entwurf von zwei verſchiedenen idealen Ge⸗ 
meinweſen hinterlaſſen, die beide im ſcharfen Widerſpruch mit der 
ganzen Ordnung ſeiner Zeit ſtanden, indem ſie auf einer Verdam⸗ 
mung des Privateigentums und des perſönlichen Reichtums beruhten 
und ſomit zum Kommunismus hinführten. ö 
Im Gegenſatz zur orientaliſchen Kultur mit ihren Großſtaaten hat 
ſich die griechiſche in kleinen ſtädtiſchen Gemeinweſen ausgebildet. 
Ihre urſprüngliche Grundlage, der Ackerbau, der eine ruhige, geſchloſ⸗ 
ſene Haus wirtſchaft mit relativ wenigen ſ elbftändigen Gewerbebetrie⸗ 
ben erzeugt, wird bald durchbrochen durch die Ausdehnung des Wirt⸗ 
5 chaftslebens, gleichwie dies z. B. in Europa am Ende unſeres Mittel⸗ 
alters der Fall geweſen iſt. Die Hellenen ziehen hinaus zur See, grün⸗ 
den Kolonien an allen Geſtaden des Mittelmeeres und treten in nahe 


ee" zu Agypten und den Ländern des fernen Oſtens. So 
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werden fremde Erzeugniſſe bekannt und begehrt, der Handel bildet 
ſich aus, und um Tauſchwaren zu gewinnen, führt er die Gründung 
einer weitverzweigten Induſtrie e nach dem Bildungsſtande der 
Griechen vorwiegend Kunſtinduſtrie. In ſeinem Gefolge erſcheint der 
Geldverkehr und damit die Geldwirtſchaft. Die Klaſſe der reichen In⸗ 
duſtriellen und Kaufleute ſchiebt ſich zwiſchen den herrſchenden Adel 
und das ackerbauende Volk hinein und gelangt im Staate zu ſteigen⸗ 
der Bedeutung. Durch Korruption und Luxus ändern ſich zugleich die 8 
einfachen alten Sitten. = 
Während andere griechiſche Staaten, wie Kreta und Sparta, an 
ihren kommuniſtiſchen Einrichtungen (in gleichmäßiger Verteilung des 
Gemeindelandes, gemeinſamer Speiſung ihrer Einwohner auf Staats- 
koſten, Ausſchließung des Metallgelves) nod) feſtzuhalten ſuchen, 
ſteht das fortſchrittliche Athen im Vordergrunde jener Wandlung. 
Hier ging Hand in Hand mit einer künſtleriſchen Veredelung des 
Lebens und einem glänzenden Aufſchwung der politiſchen Macht 
die Entwicklung zur Volksherrſchaft vor ſich, die eine Zeitlang unter 
der Leitung eines einzigen Mannes, Perikles, dem Ideal der Demo⸗ 
kratie nahezukommen ſchien. Perikles (493—429 v. Chr.) verfolgte 
in ſeiner äußeren Politik die Einigung Griechenlands als nationalen 
Bundesſtaates unter der Vorherrſchaft Athens — ein Ziel, deſſen Er⸗ 
reichung ihm nicht gelang, da er die Macht Spartas nicht brechen 
konnte —, aber in der Vorbereitung für den unausbleiblichen Ent⸗ 
ſcheidungskampf der beiden Staaten führte er Athen auf die Höhe ſei⸗ 
ner Machtentwicklung. In feiner inneren Politik erſtrebte er die Über 
windung der Ariſtokratie, um durch Ausgeſtaltung eines freiheitlichen 
Staatsweſens Athen zu ſeiner Führerrolle für Griechenland zu be⸗ 
fähigen. Obwohl Perikles dem Volke die Herrschaft übergab, blieb er 
doch ſelbſt der eigentliche Leiter des Staates, ohne jemals oberſter Be⸗ 
amter zu ſein, einzig geſtützt auf die Macht ſeiner Perſönlichkeit, auß 
ſeine Unabhängigkeit und die Lauterkeit ſeiner Beſtrebungen. Aber 
er ſelbſt konnte ſchon fühlen, daß ſein Volk zur Ausübung einer ſolchen 
Macht noch nicht die genügende ſittliche Bildung beſaß; es gelang den 
Umtrieben ſeiner Gegner, ihn, wenn auch nur auf kurze Zeit, beim 
Volke in Ungunſt zu bringen, und ſo trat denn, als mit ihm die Seele 
dieſes glänzenden Aufſchwunges dahingeſchieden war, auch wirklich 
ein allgemeiner und tiefer Verfall ein. Niedrige Geiſter bemächtigen 
ſich der Volksgunſt, Gewinnſucht und Eigennutz erheben ſich zu füh⸗ 
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he | 3. Sotrates Patos „Staat“. ak 21 
80 gen ch wird die Demokratie zur Herrſ chat der Such 


wei Jahre nach dem 15 des Perikles geboren, ſteht Plato als ein⸗ 
mer Denker und Prophet vor dem Rätſel einer niedergehenden Kul⸗ 


rzüge der ke werden erkannt: zur e des 
ztigſten entſtehen die urſprünglichen Gewerbe des Landwirts, des 


wiederum viele Nebengewerbe hervor, und endlich ſchließt der 
Beruf des Lohnarbeiters den Kreis. Die durch den Luxus verfeinerte 
Lebensführung erzeugt das Bedürfnis nach dem Arzte, der Künſtler 
rönt das ſoziale Gebäude. Bald wird das eigene Gebiet zu enge, der 
eſitz des Nachbars reizt, Krieg, Verteidigung und Eroberung er- 
einen als Aufgaben des Staates. Da jeder Beruf eine beſondere 
aturanlage und Erziehung erfordert, ſo braucht das Gemeinweſen 
m Schutz und Trutz eine beſondere Kriegerkaſte, dieſe wird zum vor⸗ 
hmſten Stand, zum „Wächter“ des Staates. 
latos Ideal iſt ein ariſtokratiſch⸗kommuniſtiſcher Erziehungsſtaat, 
eſſen Spitze die Weiſeſten ſtehen. Wo dieſe nun fehlen, da bildet 


1) Sokrates 469-399 v. Chr. erhob als erſter die griechiſche Philoſophie 
er die naturphiloſophiſchen und theologiſchen Unterſuchungen, indem er 
ſelben aufs wirkliche Leben anzuwenden lehrte und nur als Mittel zur 
iſchen, ſittlichen Bildung der Menſchen gelten ließ. Alle Tugend beiteht 
e ihn im Erkennen, und die Unwiſſenheit iſt das 1 Übel. Auf ſeinen 
en, die er nicht aufzeichnete, ſondern nur im Kreiſe ſeiner Freunde und 
r dem Volke mündlich verbreitete, baute ſein Schüler Plato weiter, nach» 
Sokrates ſelber ſeine freien, über ſeine Zeit hinausſtrebenden Ge⸗ 
en hatte mit dem Tode büßen müſſen. 


Er wie i in Share und Kreta, die Tir mo okrati e ene (die Herrſ 0 
der Ehrgeizigen). Die Luſt am Gelderwerbe ſteigt bei den Oberen und 
auch bei der dieſe nachahmenden Menge, die Tugend und die wahre Ehre 
ſinken im Werte. An die Stelle des Ehrgeizes tritt die Erwerbsgier, man 
bewundert den Reichen und erhebt ihn zu den höchſten Staatsämtern; 
ſo entſteht die Oligarchie (Herrſchaft der Wenigen), die auf den Beſitß 
begründete Verfaſſung, bei der nur die Reichen herrſchen, die Armen aber 
im Staate fortleben ohne Anteil an deſſen Wohlfahrt. Wo Bettler find, 
da müſſen im verborgenen auch Diebe und Beutelſchneider fein; ein ſol⸗ 
cher Staat aber iſt nicht mehr ein Staat, er beſteht aus zwei Staaten, 
dem der Armen und dem der Reichen, die ſich ſtändig bekriegen. (Plato 
zeichnet hier ſchon mit wenigen Strichen den modernen Klaſſenſtaat und 
Klaſſenkampf.) Die herrſchenden Reichen arten aus und erſchlaffen, und 
dies kann den Beherrſchten auch nicht entgehen; die wachſende Zahl der 
Armen wird mißmutig, unzufriedene Elemente ſelbſt aus der höheren 
Klaſſe ſtellen ſich an ihre Spitze, die ungerechten Regenten werden be⸗ 
ſeitigt, es erſcheint die demokratie (Herrſchaft des Volkes). Ein gleicher 
Anteil an Pflichten und Rechten wird eingeführt, die Amter werden durch 
Volkswahl und bald auch durchs Los vergeben. Wenn ſchon der demo⸗ 
kratiſche Staat für die Einführung einer idealen Verfaſſung am geeignet⸗ 
ſten iſt, weil er den freieſten Spielraum bietet, jo hat er doch den ſchweren 
Nachteil, daß das Volk ſich bald wenig oder gar nicht mehr um die Heran⸗ 
bildung der Staatsbeamten und um deren Lebensweiſe kümmert. Die 
Leitung des Staatsweſens iſt jetzt keine beſondere Aufgabe mehr, jeder 
will alles können und tun, weshalb meiſtens auch nichts ganz und recht 
geſchieht. Zudem bildet ſich im demokratiſchen Staate allmählich eine 
herrſchende Klaſſe wie im oligarchiſchen, die ſich zu bereichern ſucht und 
die Menge durch Schmeichelei verdirbt. Aus ihrer ſteigenden Gewalt⸗ 
tätigkeit, aus der ſich dagegen richtenden Notwehr wie aus der durch Un⸗ 
fähigkeit entſtehenden Unordnung des Staatsweſens entſpringt das Be⸗ 
dürfnis nach einer ſtarken, ordnenden Regierung und bahnt der Gewalt⸗ 
herrſchaft eines einzelnen, der Tyrannis, die Wege: fo ſtammt die größte 
Sklaverei aus der unbegrenzten Freiheit. Der Tyrann aber wird im 
Intereſſe der Aufrechterhaltung ſeiner Herrſchaft dazu gedrängt, den 
Staat gegen jede Vernunft von allen Reichen, Verſtändigen und Hoch; 1 
herzigen zu „reinigen“. Endlich greift er in der Verzweiflung au einem 
Ableitungsmittel, zum mutwilligen Krieg. 
Aus N verderblichen Kreislauf galt es nun, den ie zu einem 
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hafter 
So wie dee Staat ja aus dem Vedärfniſſe aller Neruda ie 
3 5 aller anderen zu ergänzen, ſo muß er auch dem 


erintereſſen erzeugt. Die Gemeinſamkeit von Freud und Leid, die ja 
llein die Menſchen verbindet, wird dadurch erreicht, daß man den Privat- 

beſitz verbannt und die Bürger zu einer einzigen Familie vereinigt. 
c Be 1 it, 195 der Staat nur dann ehe könne, 


bbs den jo bekümmere man 17 um die Sede 
gen ihrer Erzeugung, um die Eigenſchaften der Eltern, geſchieht dies ja 
ch bei der viel weniger wichtigen Tierzucht. Daraus folgt eine weit⸗ 


47 ag in r und 9 (unter Muſik 9 die Griechen Ton⸗ 
kunſt und Poeſie zuſammen). Beide Geſchlechter genießen gleiche Er⸗ 
ung, ſogar in Wehr und Waffen, weil ſie im platoniſchen Staate auch 
cher Rechte teilhaftig ſind. Zur Liebe des Schönen und zur Übung 
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Gemeinweſens, zu der ja die höchſten Eigenſchaften notwendig ſind. 
Deshalb müſſen dafür die Tüchtigſten ausgewählt und ſorgſam dazu er⸗ 
zogen werden. Das Heil der Staaten liegt darin, daß die Weiſeſten 4 
herrſchen oder die Regenten ſelber Philoſophen ſind. Über des Lebens g 
tägliche Laſt erhaben, frei von Eigennutz, aber auch frei von Sorgen, 3 
nur jo können fie würdig und wirkſam ihres Amtes walten, von dem das 
Wohl der Geſamtheit abhängt. 8 

Platos Idealſtaat zerfällt in zwei ſtreng geſchiedene Klaſſen, die der 
„Wächter“ (der Krieger und Beamten), aus der auch die oberſten Regenten 
hervorgehen, und die der übrigen (Ackerbau, Gewerbe und Handel treiben⸗ 
den) Bevölkerung. Die obere Klaſſe bildet gleichſam einen Staat im 
Staate. Sie iſt eines jeden perſönlichen Intereſſes vollkommen entkleidet, 
indem ihren Angehörigen jedwedes perſönliche Eigentum verſagt iſt. Sie 
leben in abſoluter Gemeinſchaft, auch in der Familie, und der Staat n : 
ausschließlich für ihre Bedürfniſſe. Die Obrigkeit regelt die Zahl der Kinder, 
weil ſie darüber zu wachen hat, daß weder Mangel noch Überſchuß an 
Bevölkerung eintrete. ö 

Darum wird, ſooft es demnach für nötig befunden wird, unter beſon⸗ : 
deren Seierlichfeiten eine Art allgemeiner Hochzeit angeordnet, bei der 

die Paare, ſcheinbar durchs Los, in Wirklichkeit aber auf Grund der Er⸗ 5 
wägung ihrer Charattereigenſchaften, zuſammengeführt werden, Männer 
nur zwiſchen dem 20. und 55., Frauen vom 20. bis zum 40. Lebensſahre. 
Die aus dieſen Verbindungen entſpringenden Kinder werden unterſucht, £ 
die ſchwachen und untauglichen bejeitigt, die wohlgeratenen von den in 
einem beſonderen Bezirke wohnenden Wärterinnen gemeinſam aufer⸗ 
zogen. Im Alter von 10 Jahren werden ſie dann aufs Land geſchickt und 
dort, Knaben und Mädchen gemeinſam, in allen Fertigkeiten, Wiſſen 
ſchaften und Künſten herangebildet. 

Auf dieſe Weiſe ſoll erreicht werden, daß Kinder und Eltern einander 
gar nicht kennen, daß alle Sprößlinge einer und derſelben Hochzeit ſich 
vielmehr als Geſchwiſter anſehen und lieben lernen. Durch die Tugenden 
der Weisheit, Tapferkeit und Beſonnenheit zu einer höheren e 
der Gerechtigkeit verbunden, ſollen ſie würdig darauf vorbereitet werden, 
„Bächter“ des Staates zu ſein, d. h. ſeine Verteidiger im Kriege, a 
Ordner in der Verwaltung. Ohne Eigentum, ohne Familie, daher auch 
ohne perſönliches Intereſſe, dienen fie lediglich dem Gemeimdohl. 

Durch eine beſondere Ausleſe werden dann diejenigen gefunden, die, 

tüchtig an Leib und Seele, zur oberſten Leitung berufen ſind. Eine 
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ſchaften 2 in den e 15 Se polen ſe ſich mit allen 
Zw igen der Verwaltung und mit dem Kriegsweſen bekannt machen. 
ieſer ſtrengen Schule werden fie weiſe und erkennen in der Sorge 
redete den wahren Wert des Lebens. Da ſie bei der Herrſchaft nichts 


8 3 perlnlchen Glückes berauben, da 15 ihn die e des Ein⸗ 
nen mit dem Ganzen eine fo enge iſt wie die der Glieder mit dem Kör⸗ 
und er deshalb in dem Wohl der Geſamtheit auch die höchſte, ja ein⸗ 
: Bürgſchaft 5 das Glück der Teile erkennt. 


Sllaben ewacht werden oftter 
achden Plato die Verderbtheit feiner heimatlichen Demokratie er⸗ 
kannt und auf ſeinen Reiſen die mangelhaften Verfaſſungen anderer 
kennen gelernt hatte, wie z. B. die Mißwirtſchaft des älteren 
3 in Syrakus, erblickte er das Heil der Staaten nur in einer weiſen 
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z Geſtaltung ihrer Regierungen. Eben hatte er in 15 jährigen Arbeit en 
Werk vom Staate vollendet, als ihm, dem Sechzigjährigen, durch den 
Regierungsantritt des befähigten und mit ihm befreundeten jüngeren f 
Dionys die Gunſt zu winken ſchien, ſeine Pläne in Wirklichkeit umzuſetzen. 
Aber nach wenigen Jahren kehrt er enttäuſcht aus Sizilien in die Vater⸗ 
ſtadt zurück. Er verfaßt an ſeinem Lebensabend das zweite Werk vom 
Staate, das den Titel trägt: „Die Geſetze“. Schon in ſeinem erſten 
Werke macht er das Geſtändnis, daß der dort geſchilderte Staat nur ein 
hohes Ideal ſein ſolle, und daß man für das wirkliche Leben nur zu er⸗ 
gründen habe, wie ein dieſem Ideale möglichſt naheſtehendes Staats⸗ 
weſen beſchaffen ſein müſſe. Jetzt ſetzt er ſich auch in dieſer Abſicht ans 
Werk, immerhin mit der wehmütigen Empfindung, daß „nur Götter und 
Götterſöhne die Güter⸗, Frauen⸗ und Kindergemeinſchaft des beſten 
Staates würden ertragen können“. So läßt er denn diesmal das Privat⸗ 
eigentum beſtehen, ſucht jedoch in einer Einſchränkung ſeiner Grenzen 
die Verſöhnung des ſittlichen Geſamtwohles mit dem wirtschaft 2 
Intereſſe. 

Die Bürger des Staates treiben mit Hilfe der Sklaven lediglich Acker- 5 
bau; Gewerbe und Handel ſind den Fremden überlaſſen. Der junge | 
Agrarſtaat erſteht auf Kreta, in einer gewiſſen Entfernung vom Meere, 
um die Ausbildung des Seehandels zu hemmen. Sorgſam werden die 
Koloniſten ausgewählt, ein Grundſatz, durch deſſen Mißachtung die mei⸗ 
ſten ſpäteren Verſuche ſolcher neuen Anſiedlungen mißlungen ſind. Rings 
um das inmitten ſtehende Heiligtum liegen regelmäßig die 12 Bezirke 
mit eigenen Marktflecken. Der Grund und Boden gehört dem Staate, 
die Bürger haben nur das Nutzungsrecht. Er iſt in 5040 nach dem Er⸗ 
trage gleiche Loſe eingeteilt; die Hälfte eines jeden Loſes in der Nähe der = 
Stadt, die andere Hälfte entfernt gelegen. Jeder Bürger erhält ein ſol⸗ 
ches Los und beſitzt eine Wohnung ſowohl in der Stadt als auch auf dem 
Lande. Die Loſe ſind unteilbar und dürfen nie ihres Inventars entkleidet 
werden; das Minimum des Beſitzes iſt ein Los, das Maximum vier: der 
Reichſte kann alſo höchſtens viermal ſo viel ſein eigen nennen als der 
Armſte. Durch weiſe Erbſchaftsgeſetze iſt dafür geſorgt, daß dieſe Ordnung 
immer erhalten bleibe; der Beſitz der Kinderloſen fällt an den Staat, 
unter Ausſchluß eines Zehntels, über das allein ſie frei verfügen können. 
Streng kommuniſtiſch iſt nur der Verbrauch: gleichwie in Sparta und 
Kreta wird die Bevölkerung, Männer und womöglich auch er m 
gemeinſamen Speiſehäuſern verköſtigt. . 
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44 ge, die 1 nicht als e ee einem auf Erwerb ge- 
teten Berufe verbinden läßt; deshalb haben die handel⸗ und gewerbe⸗ 
ibenden Fremden keinerlei Anteil an der Regierung Der Handel iſt 
aufs Außerſte beſchränkt, Kauf und Verkauf von Grundſtücken ſind aus⸗ 
geſchloſſen, der Zins iſt verboten und der Kredit durch Nichtklagbarkeit 
der Forderungen unmöglich gemacht. Gold und Silber beſitzt allein für 
den Auslandsverkehr der Staat, dem inneren Tauſchbedürfnis dienen nur 
wertloſe Scheidemünzen. Die Ausfuhr von Gegenſtänden, die im Lande 
unentbehrlich ſind, alſo insbeſondere von Lebensmitteln, iſt unterſagt, 
ebenſo die Einfuhr von Luxuswaren. Der Staat führt eine genaue Sta⸗ 
tiſtik über die Produktion von Getreide uſw.; monatlich darf von jedem 
Bürger nur der zwölfte Teil der Ernte zu Markte gebracht werden. Nur 
für die Bedürfniſſe des Landbaues darf Handel überhaupt ſtattfinden. 
Die Behörden beſtimmen die Maximalpreiſe, und die Händler, denen 
jede Anpreiſung ihrer Waren verboten iſt, müſſen feſte Preiſe einhalten. 
Den Bürgern iſt der Betrieb von Gewerbe und Handel grundſätzlich ver⸗ 
2 wehrt; von den Fremden darf jeder nur ein einziges Gewerbe ausüben. 
Sobald ſie ein Vermögen im Werte von mehr als drei Landloſen erworben 
haben (worüber, wie über alle Vermögensverhältniſſe, der Staat eine 
genaue Kontrolle führt), müſſen ſie mit ihrem Gelde das Land verlaſſen, 
wie denn überhaupt kein Fremder länger als 20 Jahre geduldet wird. 
Reiſen der Bürger ins Ausland ſind außerordentlich erſchwert und über⸗ 
ee nur in vorgerücktem Alter mit Genehmigung der Obrigkeit geſtattet. 
Im Gegenſatz zu der Weibergemeinſchaft des „Staates“ beruht das 
Gemeinweſen der „Geſetze“ auf der ſtrengen Grundlage der Einehe. Die 
Chen ſollen nach Neigung geſchloſſen werden, wozu ein möglichſt unge⸗ 
zwungener Verkehr der Geſchlechter in ſittlichen Grenzen von Jugend auf 
9 5 beet gibt. Die Geldabſichten bei der Ehe ſollen aufhören: Mit⸗ 
gift der Frauen iſt ausgeſchloſſen. Die Heilighaltung der Ehen wird durch 
weibliche Staatsbeamte, „Ehewächterinnen“, überwacht. Eine hohe Jung⸗ 
geſellenſteuer ſoll der Eheloſigkeit entgegenwirken. Kinderloſe Ehen wer⸗ 
den nach 10 Jahren geſchieden. Die Kinder aber gehören nicht den Eltern, 
ſondern dem Staate, ſie werden gemeinſam erzogen, vom 3. bis zum 
Jahre in Kindergärten, dann in Anſtalten für gymnaſtiſche Übungen, 
n 10. Jahre ab in obligatoriſchen Staatsſchulen (die Plato übrigens 
Agypten übernommen zu haben ſcheint), im Leſen, Schreiben und 
ꝛdächtnisübungen, zwiſchen dem 13. und 16. Jahre in Muſik, Poeſie 
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und Geſetzeskunde. Der Kr Kriegsdienst für Männer und Frauen it bis ins 
hohe Alter obligatorisch, monatliche Manöver find vorgeſchrieben. — Alle 
Lebensverhältniſſe ſind ſtrenge geordnet: ſo ſoll z. B. der Wein möglichſt 
nur den Kranken und Schwachen dienen und den Kriegern, Richtern und 
Beamten während ihres Dienſtes unterſagt werden; der Staat erlaubt 1 
nur einen begrenzten Anbau des Weinſtocks. 3 

Die Beherrſchung des geſamten Lebens erſtreckt ſich jogar auf das gei⸗ 5 
ſtige Gebiet. Der Staat hat eine beſtimmte Staatsreligion (eine Art von 
geläutertem Gottesbegriff mit einem faſt unperſönlichen, ſehr hoch ſtehen⸗ 
den Unſterblichkeitsglauben), in der auch die Kunſt eine würdige Stellung 
findet. Der Staat übt eine ſcharfe Zenſur: Spötter und Leugner werden 
zur Bekehrung auf 5 Jahre eingeſperrt, und wenn dies fruchtlos iſt, er⸗ 
leiden ſie die Todesſtrafe. Die Prieſter werden aus den beſten und reinſten 
Bürgern im Alter von mindeſtens 60 Jahren, Männer und Frauen, durch 3 
Befragung des Orakels ausgewählt und verſehen ihren Dienſt jeweils nur 
ein Jahr. Alle dieſe Beſtimmungen haben nach der ausdrücklichen Erflü- 
rung ihres Urhebers zum Zweck, den durch das Vordrängen der Natur⸗ 
wiſſenſchaften um ſich greifenden Materialismus zu bekämpfen. 4 

Die Regierung iſt zwar eine durchgebildet demokratiſche, alle Bürger 
haben das Wahlrecht, aber dieſes wird durch Vorſchriften mit Bezug auf 
Vermögen und Bildung überall wieder eingeſchränkt. Das oberſte Ver⸗ 
waltungskollegium z. B. beſteht aus 360 Mitgliedern, von denen monat⸗ 
lich 30 abwechſelnd die Regierung führen, es wird in beſonderen umftänd- 
lichen Wahlgängen aus den vier Vermögensklaſſen, je 90 aus einer Klaſſe, 
erwählt. So hat Plato allerdings auch das etwas zweifelhafte Verdienſt, 
die „Klaſſenwahl“ als Staatsideal aufgeſtellt zu haben. — Wahl und Wir⸗ 
kungskreis von Volks- und Obergerichten, Offizieren und Beamten aller 
Art, Polizei, Rechenſchaftsbehörde uſw. ſind aufs ſorgſamſte geregelt. 1 
Das Haupt des Ganzen aber, das zuſammenhaltende, konſervative Ele⸗ 
ment bildet der aus 37 der beſten Bürger auf Lebenszeit beſtellte Staats⸗ a 
rat, der „nächtliche Rat“, ſo genannt, weil er ſich immer in den frühen 
Morgenſtunden vor Sonnenaufgang zu verſammeln hat. Ihn nennt 
Plato den Anker des ganzen Gemeinweſens, und hier kommt „ die 
Herrſchaft der Philoſophen“ wieder zu ihrem Rechte. a 

So iſt in großen Zügen Platos zweitbeſter Staat beſchaffen: unferem 
Empfinden muß er, neben vielen ganz modernen Gedanken, — man 
denke nur an Schulzwang und Militarismus! — als eine wahre Zwangs⸗ 25 
jacke für jede freie Regung, 48 eine ungerechte und unwirtſchaftliche De 
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5 n. 1 800 155 = die ee Ab] 110 Platos als Sozialreformers, 
8 allmählich zur zweiten Natur zu geſtalten: von früheſter 


8 1 fen Staate muß, wie Plato ſagt, der e e 


ier hochſtehenden Gemeinde, durch ſittliche 1 E ſoll die Ge⸗ 
u nn und ein Genügen am Mittelmaß des Beſitzes = 


5 . liegt e En ſowohl in dem ganzen Ge⸗ 
e ber ee als vielmehr i in dem Reichtum an erhabenen Einzel⸗ 


55 en getragenen e In deten Sinne faßt ſchon 
tos e viel konſervativerer e ee den Unter⸗ 


nem geordneten Weltganzen harmoniſch zuſammenſchließe. So führt 
benbei einer der älteſten Vertreter anarchiſtiſcher Grundſätze, den 
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und biefen Schickſalsweg weltbürgerlicher Enkwicteng Wan Dan 
auch das Griechentum dernächſten Jahrhunderte durch die Zertrümmerung 
der eigenen nationalen Exiſtenz bis zu ſeiner Aufſaugung durch das allmäch⸗ 
tige Rom. Zur Stufe des Welthandels ſteigt es hinauf, deſſen Mittelpunkt 
die Millionenſtadt Alexandria bildet, wo ſich die Angehörigen aller Nationen 
vereinigen, wo ſowohl die Wiſſenſchaft als auch die entſittlichende Verfeine⸗ 
rung des Lebens und die wachſende verderbliche Macht des Kapitalismus 
ihren Höhepunkt erreichen. Dieſer Geiſt greift auch auf das griechiſche 
Mutterland über: ſoweit die griechiſchen Städte nicht veröden, fallen auch N 
ſie den Verſuchungen zum Opfer, ſo daß nur 300 Jahre nach Plato ein 
Cicero von demjenigen ariſtokratiſch⸗kriegeriſchen Bauernſtaate, der Plato 
in ſo mancher Richtung als Vorbild gedient hatte, ſagen konnte: „Nur 
Geldgier allein, ſonſt nichts wird bald Sparta verderben!“ Re, 

Die Beitgenoffen, wenigſtens in ihrer Geſamtheit, haben die Lehren 
Platos nicht verſtanden. Aber ſeine Ideen haben darum nicht minder 
ihren Siegeszug über die Erde gehalten. Nach Jahrtauſenden hallen ſie 
wider in ſo vielen Geſetzen, die, vom ſog. Römiſchen Rechte ausgehend, 
unſer heutiges Leben beſtimmen; wir begegnen ihnen in den Urlehren 
des Chriſtentums, in der Theokratie der katholiſchen Kirche und in den 
„demokratiſchen Monarchien“, von Cäſar bis auf Napoleon, allerdings in 
recht un vollkommener Verwirklichung. Sie befruchten die erzieheriſche 
Vervollkommnung unſeres Geſchlechtes, indem fie immer wieder auf 
erſtehen und neue zeitgemäße Formen annehmen: in einem Comenius, 
einem Rouſſeau, einem Peſtalozzi. Und auf unſerem raſchen Gange i 
durch die wirtſchaftlichen Theorien der neueren Zeit werden wir den 
Spuren der platoniſchen Staatsideale auf Schritt und Tritt begegnen. 
Die Ideen Platos wirken fort, während Athen und Be Alezan- . 
dria und Rom in Schutt zerfallen ſind. . 
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Drittes Kapitel. 
Agrarbewegung im alten Rom. 


Während die griechiſchen Philoſophen den Gedanken des Weltbürger⸗ 
tums ausbildeten, hatten die Feldherren Roms bereits den Grund zu 
einem Weltreiche gelegt. Durch die endgültige Entſcheidung der hundert 
jährigen Kämpfe mit Karthago (146 v. Chr.) wurde Rom zur unbeſtritte⸗ 
nen Weltmacht erhoben. Hatte ſich der griechiſche Geiſt durch koloniale 
Gründungen unabhängiger Gemeinweſen über die Erde ausgebreitet, 

ſchmiedete nun römiſche Kraft die neue Kulturwelt zu einem mächtigen 
eiche zuſammen; jo wurde ein einziges ſtädtiſches Gemeinweſen zur 
errin des ganzen Erdkreiſes, zur Herrin im vollſten Sinne des Wortes, 
denn Bürger dieſes Reiches waren nur die Römer, zu denen alle übrigen 
= Bewohner Italiens und der Provinzen im Untertanenverhältnis ſtanden. 

Auf dem Ackerbau ruhte das urſprüngliche Gemeinweſen Roms wie 
auch die Wirtſchaft von ganz Italien. Zu einer über das nötigſte alltäg⸗ 
liche Gewerbe hinausgreifenden induſtriellen Tätigkeit hatten die Römer 

weder Anlage noch Neigung, daher genoß auch alle wirkliche Arbeit bei 
ihnen eine noch viel geringere Achtung als bei den Griechen. Ebenſowenig 
fühlten ſie ſich zu den Künſten und Wiſſenſchaften hingezogen, deren 
flege vielmehr bis in die ſpäteſten Zeiten zumeiſt den Freigelaſſenen 
ind Sklaven überlaſſen blieb. Die Staatsverwaltung und die Rechts⸗ 
flege in Verbindung mit dem auf dem Grundbeſitz beruhenden Heer⸗ 
weſen erfüllten ihr Daſein und ſchufen die Grundlagen ihrer Macht. Dieſe 
aber 72 5 das urſprünglich, zur Zeit der aD C Arbeit, 
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handels, der in ſteigendem Maße die Produkte ler Pro 5 


Hauptſtadt übertrug. Tauſchmittel waren für dieſe wachſende Einfuhr 
nur in geringer Menge vorhanden, denn die heimiſchen Erzeugniſſe muß- 


ten vorwiegend dem eigenen Bedarfe dienen; man brauchte nur wenig 


Tauſchmittel, weil eine ſyſtematiſche Ausraubung der Provinzen erfolgte, | 
ſei es durch die mit deren Verwaltung betrauten Privatperſonen, ſei es 


in Geſtalt von Tributen an den Staat. So erhielt z. B. allein aus den 


Kriegen mit Syrien und Mazedonien die Staatskaſſe die bei dem da- 


maligen Geldwert ungeheure Summe von 90 Millionen Mark und ver⸗ 


fügte 157 v. Chr. über einen Barſchatz von etwa 20 Millionen Mark, 5 


größtenteils in Gold⸗ und Silberbarren. 


Zugleich entſtanden in verhältnismäßig kurzer Zeit gewaltige Privat⸗ 8 
vermögen, teils in den Händen der alten patriziſchen Geſchlechter und des 


jüngeren Amtsadels, teils bei der jungen, aufſtrebenden Geldariſtokratie 
der Großkaufleute und Bankiers, auf welche die Bezeichnung des Ritter⸗ 


ſtandes übergegangen war. Ein ausgebildetes Syſtem der Kapitalver⸗ 
einigung eröffnete dieſen Reichtümern lohnende Beſchäftigung: bald 
wetteiferten zahlreiche Handels⸗, Reederei⸗ und Verſicherungsgeſellſchaf⸗ 
ten mit dem Geld⸗ und Kornwucher und mit den fetten Gewinnen aus 


der üblichen Pachtung von Tributen, Steuern und Gefällen im In⸗ und 


Auslande. Fabelhafte Vermögen wurden geſchaffen, die infolge einer 


ſorgſamen Verwaltung ſich durch viele Generationen in den Familien 


erhielten und mehrten. 


In einer Zeit, da Staatsſchulden und ſonſtige Formen des beweglichen 


Kredites noch wenig ausgebildet waren, mußte ſich das Anlagebedürfnis 


für dieſe Schätze bei der Ritterſchaft und mehr noch bei den aus politiſchen 
Gründen von allem Geldhandel, wenigſtens vom öffentlichen, ausge⸗ 
ſchloſſenen Senatoren zumeiſt nach dem Grundbeſitz wenden, in Form 
von mehr oder weniger wucheriſcher Beleihung von ländlichen Grund⸗ 
ſtücken, oder in der Form von Kauf und Pacht der Staatsländereien. 
Seit früheſter Zeit war es Grundſatz der römiſchen Politik geweſen, einen 


großen Teil des in Italien eroberten Gebietes als Staatsgut zu erklären, 


das gegen eine Abgabe verpachtet wurde. Die Verſuche der Patrizier, | 


ſich dieſe Güter allmählich im ftillen anzueignen, hatten zu jahrhunderte⸗ 
langen heftigen Kämpfen geführt, die endlich 367 v. Chr. in einem erſten 


ſog. Ackergeſetze ihren vorläufigen Abſchluß fanden, welches nach einem 
jeiner Schöpfer, dem Volkstribunen Licinius, den Namen des i f 


trägt und die beinahe vollſtändige Gleichſtellung der Plebejer (der bur · ; 
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eine Abgrbe ehen ſollte. Längſt aber waren dieſe eee Vor⸗ 
ſchriften außer Übung gekommen; längſt hatte die Macht des werbenden 
5 Kapitals unaufhaltſam zur Vereinigung immer größerer Landſtrecken i in 

einer einzigen Hand en d. h. zur Bildung von Großgütern, ſog. 


ahnt, trat nun der db itzer, der nach ſeinem höchſten Nutzen 
ſtrebt. Dieſem aber winkte anſtatt des nur kümmerlich rentierenden Ge⸗ 
treidebaues die vorteilhaftere Kultur des Weinſtocks und der Olive oder 
= Umwandlung in Weideland zum Zwecke der Vieh- und beſonders der 
Schafzucht; die Anlegung von prunkvollen Villen, Parks und Jagdgrün⸗ 
5 den vollendete den Herrenſitz, der Hunderte von kleinen Gütchen ver⸗ 
ſchlungen hatte: ſo ſehen wir Wandlungen im alten Italien, wie wir ſie 
nach 1% Jahrtauſenden in England, beſonders in Irland, wiederfinden. 
= Die Vereinigung von Gewinnſucht und Prunkliebe ſchuf eine Plan⸗ 
tagenwirtſchaft, ſo großartig, wie ſie die Welt ſeitdem höchſtens in den 
Suüdſtaaten der amerikaniſchen Union geſehen hat; einer ſolchen mußte 
die freie Arbeit oder die des halbfreien Pächters bald zu teuer werden: 
die Bewirtſchaftung durch mächtige Sklavenheere wurde zum Bedürfnis 
und zur Regel. Ein reichliches Material dafür lieferten die nicht endenden 
Kriege (ſo der Krieg in Epirus 167 v. Chr. allein 150000 Sklaven), aber 
bald reichten dieſe Zufuhren nicht mehr aus: es begann eine Einfuhr von 
menſ chlichen Arbeitstieren, hauptſächlich aus Vorderaſien, die der moder⸗ 
nen Verſchleppung afrikaniſcher Negermaſſen auf den amerikaniſchen 
= Kontinent keineswegs nachſtand; auf dem einzigen großen Markte zu 
Delos ſoll manchmal von morgens bis abends eine Herde von 10000 
Sklaven verkauft worden ſein. Auch die Sklavenzucht ward zum Erwerbs⸗ 
- zeig, deſſen ſich ſelbſt ein Cato nicht ſchämte. Infolge dieſer Großwirt⸗ 
ſchaft, wie ſie beſonders auf Sizilien zur höchſten Ausbildung gelangt 
= war, wurde der Kleinbetrieb im Landbau immer weniger einträglich; je 
nach dem Ausfall der Ernten kamen Preisſchwankungen von 1 zu 6 vor, 
ja ſogar von 1 zu 10, und in den beſten Jahren wurden manchmal ſiziliſche 
= Getreideladungen nur um den Preis der Seefracht verkauft. Es trat auf 
85 agrariſchem Gebiet ein Zuſtand ein, wie er ſich auch in unſeren Tagen aus 
dem sem u Handwerk und Großinduſtrie entwickelt: der Klein⸗ 


= 
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betrieb mußte unterliegen; immer maſſenhafter verließen die Bauern 5 
ihre Scholle, freiwillig oder vertrieben, ausgekauft oder ausgewuchert. 8 
Dieſe beſitz⸗ und erwerbslos gewordenen Maſſen ſtrömten nun in die 
Städte beſonders nach Rom, wo ihnen Freiheit, Verſorgung und Wohl⸗ 
leben winkten, ſie vermehrten dort das müßige Proletariat und beförder⸗ 
ten die Korruption, indem ſie ſich dem Dienſte der Reichen und Mäch⸗ 
tigen als ein zu allem bereites Gefolge verſchrieben: in jedem vornehmen 
Haufe lungerte der Troß „Klienten“, zuerſt Schützlinge, ſpäter Partei⸗ 
gänger, Spione und Straßenkämpfer. Der verderbliche Zug nach der 
Großſtadt wurde noch gefördert durch die Steuerbefreiung ſämtlicher 
römiſcher Bürger, damals 337000 an der Zahl, infolge der ungeheuren 
Beute des Mazedoniſchen Krieges, eine Befreiung, die über ein Jahr⸗ 
hundert, bis auf Cäſar, beſtehen blieb. Der ſo in erſchreckender Weiſe ſich 
vertiefende und verbreiternde Abgrund zwiſchen reich und arm mußte 
notwendig auch die altbewährten politiſchen Einrichtungen in ein ge⸗ 
fährliches Schwanken bringen. Hatten doch in jahrhundertelangen er⸗ 
bitterten Kämpfen mit den Patriziern nach und nach die Plebejer ein be⸗ 
deutſames Maß von Rechten in der Staatsleitung, Geſetzgebung und 
Verwaltung errungen; jetzt wurden dieſe ſchwerwiegenden Privilegien 
mehr und mehr das Eigentum eines beſitz⸗ und geſinnungsloſen Pöbels, 
während die aufſteigende Geldariſtokratie dem müheloſen Gewinn nach⸗ 
jagte und auch die erprobte, einſt unbeſtechliche Ehrenhaftigkeit der Sena⸗ 
toren allmählich den Standes⸗ und Vermögensintereſſen zum Opfer fiel. 
So war, in großen Zügen geſchildert, die wirtſchaftliche und politiſche 
Lage Roms im letzten Jahrhundert der Republik: innerer ſittlicher Ver⸗ 
fall unter dem Glanze des äußeren Aufſchwungs. — Doch zu allen Zeiten 
heben ſich auch von dem grauen Hintergrunde ſolcher Zuſtände lichtere, 
reinere Geſtalten ab, getragen von Vaterlandsliebe und Bürgertugend. 
Ihr perſönliches Schickſal aber muß dann notwendig ein tragiſches wer⸗ 
den, und ein ſolches war denn auch das der beiden Gracchen. Die beiden 
Brüder, Tiberius und Gaius Gracchus, die am Wendepunkte der römi⸗ 
ſchen Republik beſtimmend in die Geſchicke des Staates einzugreifen ver⸗ 
ſuchten, entſtammten dem berühmten Semproniſchen Geſchlechte, das 
ſich vom plebejiſchen Urſprung zu einem der angeſehenſten der Stadt 
erhoben hatte. Viele ihrer Ahnen hatten ruhmvoll dem Gemeinweſen ge⸗ 
dient; ihre Mutter Cornelia, aus dem Patrizierſtamme der Scipionen, 
die Tochter des Siegers über Hannibal, war eine der edelſten und gebil⸗ 
detſten römiſchen Frauen. Als Witwe ſchlug ſie die Hand des Königs von 


an 0 er in 1 (dem jetzigen Toskana) beim Anblick der De 
ten, nur von Sklaven bebauten Felder zum erſtenmal von der Notlage 
ines Vaterlandes ergriffen worden ſein; der Sklavenkrieg in Sizilien, 
er jahrelang die tüchtigſten Feldherren und Legionen in Atem gehalten 
1 nd Hunderttauſenden auf beiden Seiten das Leben gekoſtet hat, mag 
15 Gedanken ſpäter zur Reife gebracht haben. Im Alter von 29 Jahren 
erwarb er ſich erfolgreich um das Amt eines Volkstribuns, das mit dem 
Aufſteigen der Demokratie zu einem der machtvollſten in der Republik 
geworden war. Infolge des Auszuges der Plebejer auf den Heiligen 
Berg im Jahre 495 (er wird mit einiger Berechtigung als die erſte organi⸗ 
ſierte Streikbewegung bezeichnet) waren zur Vertretung der Volksrechte 
den patriziſchen Konſuln zwei Volkstribunen zur Seite geſtellt worden, 
deren Zahl ſich bald auf zehn vermehrte. Ihre Amtsperiode dauerte ein 
Jahr, ihre Perſon war unabſetzbar und unverletzlich. 
Gbeeich nach ſeinem Amtsantritte legte Tiberius dem Volke ein Acker⸗ 
u vor, das, mit großer Mäßigung abgefaßt, im weſentlichen eine Er- 
neuerung des Liciniſchen war. Kein einzelner ſollte von nun ab mehr 
als 500, keine Familie mehr als 1000 Morgen des Staatsgutes bewirt⸗ 
e für die auf abzutretende Ländereien angewendeten Verbeſſe⸗ 
rungen wurden Entſchädigungen beantragt; die freiwerdenden Acker ſoll⸗ 
ten in Loſen von 30 Morgen an die beſitzloſen römiſchen Bürger und itali⸗ 
. ſchen Bundesgenoſſen zum ausſchließlichen Feldbau verteilt werden, und 
8 zwar nicht als Eigentum, ſondern als Erbpacht, gegen Zahlung einer 
: Rente an die Staatskaſſe. Trotz der wütenden Oppoſition des von den 
Ariſtokraten beherrſchten Senates gelang es dem Gracchus, durch ſeinen | 
tiefen Ernſt und feine zündende Beredſamkeit für das Geſetz Boden zu ge- 
winnen, nachdem aus Italien und ſogar aus den Provinzen zahlloſe Men⸗ 
enmaſſen zu deſſen Unterſtützung nach Rom geſtrömt waren. „Die wil⸗ 
n Tiere,“ — fo rief ihnen der Tribun zu — „die in Italien haufen, das 
ieh, das auf ſeinen Weiden treibt, ſie haben ihr Lager und ihre Höhlen, 


re 
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aber die Bürger, die für Italien fechten, nennen nichts ihr eigen als Sch 2 
und Luft. Es lügen die Feldherren, wenn fie die Legionen vor der Schlacht 
ermahnen, die Gräber und Altäre gegen den Feind zu ſchützen: von allen 
dieſen Römern hat keiner einen Grabhügel ſeiner Väter, keiner einen 


eigenen Herd! Für das Wohlleben anderer, für fremden Überfluß müſſen = 


ſie ſtreiten und ſterben; ſie heißen die Herren der Welt, und nicht eine 
einzige Erdſcholle iſt ihr Eigentum!“ Die Revolution brauche nicht erſt 

zu kommen, fährt er fort, ſie ſei ſchon da, in Sizilien, durch unſere eigene 
Schuld, weil die Menge der Unfreien und Beſitzloſen immer mehr an⸗ 


wachſe. Dieweil man trachte, mit Waffengewalt die ganze bewohnte Erde 


zu erobern, laufe man Gefahr, alles an den ſchlimmſten Feind, die innere 
Schwäche, zu verlieren. Man ſolle den Armen Arbeit geben, einen Acker 
und einen eigenen Herd, dadurch allein werde man die Ara der Revolution 
ſchließen. = 
Erbittert wogte der Kampf hin und her, da gelang es der Senatspartei, x 
einen Mittribun des Tiberius, Marcus Octavius, zu beſtimmen, daß er 
ſein Veto gegen das Geſetz einlege (veto = Einſpruch, der die Annahme 
eines Geſetzes verhindert). Gracchus, ſein ganzes Reformwerk in Gefahr 
ſehend, entſchloß ſich zu dem bis dahin unerhört revolutionären Schritt, 
den widerſpenſtigen Kollegen durch das Volk abſetzen zu laſſen. Das 
Ackergeſetz wurde angenommen, und zur Sicherung ſeiner Ausführung 
ließ ſich Tiberius mit ſeinem Bruder Gaius und ſeinem Schwiegervater 
Appius Claudius in die dazu eingeſetzte Kommiſſion wählen. Zum Ent⸗ 
ſetzen der Optimaten ging das Verteilungswerk rüſtig vorwärts; bald aber 


zeigte ſich, daß den neuen Bauern mit dem Lande allein nicht geholfen 


ſein konnte. Um dieſe Zeit ſetzte Attalus, der letzte König von Pergamon, 
das römiſche Volk zum Erben ſeines Reiches ein; Tiberius benützte dieſe 
Gelegenheit, um durch das Volk beſchließen zu laſſen, daß dieſe Ver⸗ 
fügung buchſtäblich zu nehmen ſei, d. h. daß das Volk ſelbſt, unter Um⸗ 
gehung des Senats, die Verwaltung zu führen habe, und daß der Schatz 
des verſtorbenen Königs dazu verwendet werden ſolle, die mit Lände⸗ 
reien bedachten Bürger mit dem nötigen Inventar auszurüſten. Dieſer 


Beſchluß ſteigerte die Erbitterung der Gegenpartei aufs höchſte, und als 


Tiberius ſich nach Ablauf ſeines Amtsjahres unter Vorbringung neuer 
volksfreundlicher Vorſchläge (Erleichterung des Kriegsdienſtes, Reform 
der Gerichtsbarkeit u. a. m.) von neuem zur Wahl ſtellte, wurde er mit 
300 ſeiner Anhänger auf dem Kapitol durch die wütenden Senatoren mit 
zertrümmerten Stühlen, Bänken und Holzſcheiten ſchnöde erſchlagen. 


gefährliche Mann war beſeitigt, aber fein Werk, das Semproniſche 
etz, konnte nicht mehr zerſtört werden: auf Grund desſelben iſt in 
> igen Jahren die Anzahl der waffenfähigen römiſchen Bürger um bei⸗ 

nahe 80000 geſtiegen. — Gaius Gracchus, um 9 Jahre jünger, ſeinem 
Bruder an Talent, Charakterſtärke und Leidenſchaft weit überlegen, war 
der weit ausblickende, kühn revolutionäre Staatsmann gegenüber dem 
ruhigen, faſt ſchwärmeriſchen Reformator. Tiberius hatte ſich im Grunde 
nur mit ein er großen Maßregel begnügt, Gaius aber trat, als er ſich bei- 
ahe 10 Jahre nach dem Tode des Bruders zur Tribunatswahl ſtellte, mit 
einem umfaſſenden Syſtem hervor, das eine tiefgreifende Verfaſſungs⸗ 
änderung bedeutete. Die Gerichtsbarkeit und die Finanzverwaltung des 
Senates ſollten zugunſten des Volkes erhebliche Einſchränkungen erfahren, 
letztere hauptſächlich dadurch, daß künftig unter die bedürftigen Bürger 

Roms teils als Geſchenk, teils zu niedrigen Preiſen Getreide aus den öffent⸗ 
8 chen Vorräten monatlich verteilt werden ſollte. Großartige Straßen⸗ 
bauten zur Beſchäftigung der Arbeitsloſen wurden beantragt, die Militär⸗ 
laſten ſollten (u. a. durch künftige Lieferung der ſoldatiſchen Ausrüſtung 
ſeitens des Staates) erleichtert werden. Der Übervölkerung Roms und 

Italiens ſollten neue überſeeiſche Kolonien Abzugſchaffen, und endlich ſollte 
die Grundlage des Staates durch die Erteilung des römiſchen Bürgerrechtes 
an alle Bewohner Italiens verſtärkt werden. In einer den echten Staats⸗ 
mann kennzeichnenden Weiſe verſtand es Gaius, durch die Getreideſpenden 
die Plebejer der Stadt, durch die Ausſichtauf das Bürgerrecht die Bewohner 
der italiſchen Landſchaften und durch die Schaffung der Geſchworenen⸗ 
gerichte den kapitaliſtiſchen Ritterſtand zu gewinnen. So gedachte er den 
Grund zu legen zu einer vereinigten ſtarken demokratiſchen Partei, die 
unter ſeiner Führung die Macht des Adels vollſtändig brechen ſollte. Vor 
einem ſolchen Gegner mußte man auf ſeiner Hut ſein. — Nachdem alle 
ſeine Vorſchläge bis auf die Gründung der Kolonie Karthago durchgegangen 
waren, verlegte ſich in ſeiner Not der Senat ſelbſt auf die Demagogie und 
eß durch den ihm ergebenen Tribunen Livius Druſus das Gracchiſche 
zrojekt noch überbieten: anſtatt der wenigen überſeeiſchen Anſiedelungen 
wurden dem Volke gleich 12 Kolonien mit je 3000 Bürgern in Italien 
Ibft geboten. Die Lift gelang, Gaius verlor die Volksgunſt, wurde nach 
weijährigem, von einer erſtaunlichen organiſatoriſchen Tätigkeit aus⸗ 
nn Tribunat nicht wiedergewählt und kurz darauf, im Alter von 
Jahren, in nicht minder ſchmählicher Weiſe wie ſein Bruder 
en ermordet beziehungsweiſe in den Tod getrieben. 
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Seinem Untergange folgte eine ſinnloſe wüſte Reaktion auf allen Ge- 2 


bieten; doch hatte die Adelspartei durch dieſe Gewalttaten nur einen Auf. 


ſchub, aber keine Rettung erreicht. Bei richtiger Pflege hätte vielleicht 


durch die Saat der Gracchen die Republik erhalten werden können, jetzt 
mußte ſie dadurch in die Brüche gehen, denn „durch die Verſuche der 


Gracchen iſt ein Feuerbrand in die Welt geſchleudert worden, deſſen Wir⸗ 


kung erft nach Jahrhunderten gedämpft, niemals aber ganz verglommen 
iſt: das Streben nach einer ſtaatlichen Verſorgung der ärmeren Klaſſen “. 


Mehr als zwei Menſchenalter ſpäter kam den Gracchen ein großer Te⸗ 
ſtamentsvollſtrecker, Julius Cäſar. Er hatte die Unzuverläſſigkeit der 


Demokratie erkannt, von Sulla gelernt, ſie durch die Militärmacht zu 


bändigen, und ſchickte ſich an, den platoniſchen Gedanken der demokra⸗ 


tiſchen Monarchie zu erfüllen. Sehen wir nun, was unter ſeiner und ſei⸗ 
ner Nachfolger Hand aus den wirtſchaftlichen Gedanken der Gehen 
geworden iſt. 

Die demagogiſch durchgeführte Ernährung der Maſſen auf öffentliche 
Koſten war mit Unterbrechungen ihren Weg weiter gegangen. Bei Cäſars 


Regierungsantritt wurden über 300000 faulenzende römiſche Bürger vom 


Staate mit einem jährlichen Aufwande von mehr als 10 Millionen Mark 
lebenslänglich gefüttert. Der Imperator ließ ſich durch das Streben nach 


der Volksgunſt nicht abhalten, eine ſtrenge Sichtung unter dieſen privi⸗ 


legierten Müßiggängern vorzunehmen; er verminderte ihre Zahl auf 
weniger als die Hälfte, indem er ſich dabei von der Bedürftigkeit leiten 


ließ, und er hat ſo den Grund zu der modernen Armenpflege gelegt. Der 


böſe Geiſt der ganzen Einrichtung ließ ſich aber nicht bannen: die Herrin 


der Welt, die römiſche Plebs, durfte durch Arbeit nicht geſchändet werden. 


— Das Nichtstun erhielt einen höheren Zweck durch das ſtändige Wachſen 
der Luſtbarkeiten, der Tier⸗ und Fechterſpiele in der Arena, der Volks⸗ 


bewirtungen bei feſtlichen Anläſſen. Cäſar ſelbſt ſchon ſpeiſte bei ſeinem 
Triumphe im Jahre 46 das Volk an 22000 neunſitzigen Tafeln; ſchon zu 


ſeiner Zeit nahmen allein die ſieben ordentlichen Volksfeſte 62 Tage in 
Anſpruch; von da an ſtiegen fortwährend die Spiele, bis ſie unter Zrajan 
einmal 123 Tage hintereinander währten. 

Das Gracchiſche Projekt der Abfuhr der müßigen Bevölkerung nach 
neuen Kolonien hat Cäſar energiſch aufgenommen, 80000 Anſiedler 
ſchickte er aus, um Korinth und Karthago wieder aufzurichten. In ſeinen 
Spuren wandelnd, hat auch Auguſtus die afrikaniſche Weltſtadt in alter 


Größe wieder erſtehen laſſen. Aber der Pfuhl des römiſchen Maſſen⸗ 


n 
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in in feiner Römischen Geſchichte das Rom im geitalter der ſterbenden 
lik eine „Räuberhöhle“ und ſchildert es „als ein London von heute 
r Sklavenbevölkerung von New Orleans, der Polizei von Konſtan⸗ 
l, der Induſtrieloſigkeit des heutigen Rom und bewegt von einer 
k nach dem Muſter der Pariſer von 1848“. 5 
ſen Zuſtänden der Hefe des Volkes gegenüber ſteht als ergänzendes 
ſtück die ſteigende Habgier der Vornehmen und das vollſtändige 
en eines Mittelſtandes. Schon um die Wende des 1. Jahrhunderts 
chr. berichtet ein konſervativer Gewährsmann, Marcius Philippus, daß 
n Rom nicht 2000 Leute gebe, die über ein erhebliches Vermögen ver⸗ 
fügen. Cato klagt, daß man die Räuber am Staate in Gold und Purpur 
gelleddet einhergehen ſehe. Und wirklich durfte ein afrikaniſcher König, 
Jiugurtha, ſich rühmen, den ſtolzen römiſchen Senat mit Gold gekauft zu 
haben. Horaz verſichert uns, daß Geld des Strebens höchſtes Ziel war, 
4 Tugend kommt erſt nach dem Gelde!“ Virgil bejammert die „gott⸗ 
. verfluchte Goldgier“, und Salluſt erzählt: „Alles iſt käuflich.“ 
So vermochten denn auch die wirklich produktiven Maßregeln, die 
ng und die Koloniſation, dem Rückgang der Landwirtſchaft 
nd zugleich dem der Bevölkerung keinen Einhalt zu gebieten, zumal in 
langen Friedensperioden auch die Sklavenwirtſ chaft zurückging. Aus dem 
Jahre 395 n. Chr. wird erzählt, daß allein in Kampanien nicht weniger 
als 528 000 Morgen Landes brach lagen und verſumpft waren. „Die 
Latifundien“, ſo ſagt Plinius, „haben Rom ſowohl als auch die Provinzen 
5 zugrunde gerichtet.“ Die Geſchichte des römiſchen Reiches zeigt uns das 
erſchreckende Schauſpiel einer durch den Großgrundbeſitz untergehenden 
3 Landwirtſchaft. | 
Vergebens juchen wir im ganzen Römertum nach großen gedanklichen i 
yſtemen des geſellſchaftlichen Aufbaues, vergebens nach dem Bewußt⸗ 
einer höheren Gemeinſamkeit nicht allein der materiellen, ſondern 
ich der geiſtigen Güter. Der aufs Nächſtliegende, aufs Praktiſche ge⸗ 
chtete Tatſinn wendet ſich auch in feinen ſozialen Beſtrebungen weſent⸗ 
ch nach der Seite der Konſumtion. Nicht unähnlich den Führern der 
zial ebenſo hilfloſen erſten franzöſiſchen Revolution ſehen wir den be⸗ 
eutendſten wirtſchaftlichen Reformator der Kaiſerzeit, Diocletian, einen 
ckloſen Maximaltarif aufſtellen für alle Lebensmittel und Waren, frei⸗ 
uch für die ee Diejer mangelhafte Sozialismus aber war 
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nicht ſtark genug, um den geſellſchaftlichen Verfall as er i 


vielmehr den Staat vernichten, weil er nicht dazu führte, die Begünſtigten - 


zu produktiver Arbeit zu erziehen, ſondern ſie bei leidlichgeſicherter Lebens⸗ a 
haltung nur in eitlem Nichtstun erhielt. Ehe die Menſchheit zu einem 
neuen wirkſameren Gemeinſchaftsbewußtſein wieder erwachte, mußte ſie 
erſt i in tauſendjähriger Irrfahrt durch die Trümmer der antiken Welt zu 
einem neuen höheren Begriffe durchdringen, dem Begriffe des inneren 

Selbſtwertes der befreiten Arbeit. | 
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Viertes Kapitel. 
Die Utopia des Thomas Morus. 


Weltreiche vergehen, Schutt⸗ und Aſchenhügel bezeichnen die Stätten 
einſtiger Kultur; die Träger gewaltiger Kämpfe, Herrſchende wie Unter⸗ 
drückte, ſind längst vermodert und vergeſſen; die Gedanken aber leben 
fort, ſie überdauern die Zeit, und an ihrem ſcheinbar erloſchenen Feuer 
entzündet die ferne Zukunft von neuem die helleuchtende Fackel. Tauſend 
Jahre nachdem die griechiſche Herrlichkeit zugrunde gegangen, erfolgte 
die Wiedergeburt ihres Schrifttums: mit Italiens größtem Dichter, Dante, 
beginnend, erfüllt von Süden her das Licht der klaſſiſchen Bildung das im 
Banne der mittelalterlichen Weltauffaſſung ſtehende Europa, bricht ſich 
Bahn jene mächtige Bewegung der Geiſter, die man die Renaiſſance 
nennt, und deren literariſche Führer ſich den Namen der Humaniſten 
beilegten. Einer der begabteſten unter ihnen war Thomas More, geboren 
zu London 1478, der ſich in ſeinen nach damaligem Gebrauch lateiniſch 
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religiöſen 5 Mine. Studien befaßten, führte den praktiſchen 
En 1 9 die eifrige Beſchäftigung mit Plato auf das volkswirtſchaftliche 


olkes and die . der e 5 ver⸗ 
en ſich i in die ſozialpolitiſchen Ideale des griechiſchen Philoſophen. 


5 9 5 auf eine bene Inſel 1 a er den Namen 
Utopia gibt. Utopia wird wohl am beiten mit „Nirgendheim“ überſetzt; 
die Bezeichnung nutopiſch“ wird ſeitdem auf alle in der Theorie für nicht 
unvernünftig, aber in der Praxis für überſchwenglich und unausführbar 
gehaltene Beſtrebungen angewendet. 
Es war die Zeit der geographiſchen Entdeckungen, zwei Jahrzehnte 
nach der erſten Fahrt des Kolumbus, in den Jahren 1515 und 1516, als 
Morus ſeine Utopia verfaßte. Die Zeitgenoſſen dürſteten nach abenteuer ⸗ 
lichen Reiſebeſchreibungen, nach Schilderungen wunderbarer Länder und 
Völker; ſo legt denn auch Morus die Mär von ſeiner Glücksinſel einem 
weitgereiſten Manne mit Namen Raphael Hythloday i in den Mund, mit 
em er angeblich, aus Anlaß einer Geſandtſchaft, in Antwerpen zuſammen⸗ 
5 


ifft. 

. Die Unterhaltung geht davon aus, daß man damals in England die 
Diebe aufhängte und derſelben doch nicht weniger wurden. Der Er⸗ 
zähler findet, daß dieſe Strafe viel zu ſtrenge und doch ganz ungenügend 
ſei: Menſchen, die das Recht in ſolcher Weiſe üben, gleichen jenen ſchlech⸗ | 
ten Schulmeiſtern, die ihre Zöglinge lieber prügeln als belehren. Es wäre 

er, dafür zu ſorgen, daß die Armen ihren Unterhalt fänden und nicht 
ſtehlen brauchten. — Auf den Einwand hin, daß ſie ja alle in den Ge⸗ 
ben und der Landwirtſchaft ihr Auskommen finden könnten, wenn 
e nur arbeiten wollten, werden die Gründe entwickelt, warum dies in 
ahrheit durchaus nicht zutreffe. Zunächſt liefern die beſtändigen Kriege 
eeine ſich nie erſchöpfende Menge von geſchwächten und verkrüppelten 
Menſchen, die ſich nicht mehr ernähren können. Sodann halten die zahl⸗ 
en Edelleute, die, den Drohnen gleich, von der Arbeit anderer, von 
Ausſaugung der Bauern leben, Scharen von Dienern, die nichts 
eres gelernt haben als Müßiggang und Wohlleben und, zu jedem 
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Erwerb unfähig, auf der Straße liegen, ſobald ihr Herr fie entlaßt o obet 8 ö 
ſtirbt. Drüben in Frankreich iſt es noch viel ſchlimmer: da iſt ſelbſt in 
Friedenszeiten das ganze Land zum Zwecke der ſtändigen Kriege von 


Söldnerſcharen erfüllt, die es gleich wilden Tieren unſicher machen, ver⸗ 


wüſten und ausrauben. Und doch gibt es nichts Schlimmeres und Über- 
flüſſigeres als ein ſtehendes Heer im Frieden; es iſt unnütz, daß des Krie⸗ 
ges wegen, den man doch nur hat, wenn man ihn haben will, Scharen 
von Menſchen unterhalten werden, die in Friedenszeiten eine wahre 


Landplage ſind; tauſendmal mehr ſollte man doch auf den Frieden bee 


dacht ſein als auf den Krieg. 
Aber es gibt eine noch viel ſchlimmere, allgemeinere Urſache der Ver⸗ 
armung: merkwürdigerweiſe ſind es die Schafe, von welchen die Men⸗ 
ſchen aufgefreſſen werden. Barone, Ritter und Prälaten, ſie alle ſind 
nicht mehr zufrieden mit dem ruhigen Auskommen ihrer Vorfahren, die 
Wolle zeigt ihnen viel höheren Gewinn als das Korn: ſo verwandeln ſie 
das Ackerland in Viehweiden, die ſie einhegen; Häuſer und Dörfer reißen 
ſie nieder bis auf die Kirche, die ſie als Schafſtall benützen. So machen 
dieſe braven, heiligen Leute zu Einöden die Stätten, wo früher glückliche 
Menſchen zufrieden wohnten, und über die einſtmals ſegenbringend der 
Pflug ging. Ein einziger gieriger Vielfraß kann als wahre Landplage 
Tauſende von Ackern Landes zuſammenwuchern, indem er die kleinen Be⸗ 
ſitzer auskauft oder mit Unrecht, Gewalt oder Betrug ſo lange verfolgt, bis 
ſie freiwillig abziehen. Dann müſſen ſie, Männer und Weiber, Witwen 
und Waiſen, arm und elend in die weite Welt hinauswandern. Sie finden 
keine Ruheſtätte, und wenn ſie ihren kärglichen Hausrat um ein Spottgeld 
veräußert haben, ſo bleibt ihnen, um den Hunger zu ſtillen, nichts mehr 
als Betteln oder Stehlen, um dann entweder dem Gefängnis oder dem 
Galgen zu verfallen. Denn Arbeit können ſie ja nicht finden, weil ein 
einziger Hirte oder Schäfer da genügt, wo früher viele fleißige Hände 
vonnöten waren. | 
Und der Rückgang des Ackerbaues verteuert noch die Lebensmittel. 5 
Auch das Großvieh wird teurer, weil die Reichen ſich nicht mehr mit dem 
Aufziehen, ſondern nur mit dem Mäſten abgeben und vermöge ihrer ge⸗ 
ringen Zahl den Markt beherrſchen können. Selbſt die Wolle wird mono⸗ 
poliſiert und im Preiſe geſteigert, ſo daß die armen Leute, die ehedem in 
ſelbſtändiger Hausweberei Verdienſt fanden, ſie nicht mehr zu kaufen ver⸗ 
mögen. Die verteuerte Lebenshaltung zwingt ſogar viele Begüterte zur 
Einſchränkung, zur Entlaſſung des Geſindes, was wiederum nur die Schar 
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en Volles 1 bei den Edelleuten und ihrem i ja ſchon bei den 
aufleuten und Handwerkern, Luxus und Üppigfeit um ſich; Mode, 
runk, Spiel und Laſter aller Art ruinieren die Vermögen und führen : 
vi e auf die Bahn des Elends und des Verbrechens. 
f Rachet beſſere Geſetze — fo ruft der ſtrenge Kritiker — zwinget die Ver⸗ 
1 wüſter, Häuſer und Dörfer wieder aufzubauen, ſorget, daß das Ackerland 
ieder bearbeitet werde, verbietet die den Markt beherrſchenden Mono⸗ 
= pole der Reichen, erneuert das Webergewerbe, damit es ehrliche Arbeit 
gebe für die, die jetzt Bettler und Diebe ſind und bald Räuber werden 
müſſen! Jetzt aber macht ihr ſelbſt Verbrecher, um ſie dann zu ſtrafen. 
Ihr ſtrafet die Diebe mit dem Tode, gleich den Mördern, und ihr merket 
gar nicht, daß ihr ſelber aus ihnen Mörder machet, als welche ſie ja 1 
i die Entdeckung des Diebſtahls verhindern. 
Die Fürſten ſollen zunächſt ihre unſinnige Kriegs⸗ und Eidben en 
©: poliif aufgeben und ihrer Ländergier entſagen, denn ihre jetzigen Staaten 
ſind ja ſchon viel zu groß, um von einem einzigen gut regiert zu werden. 
Dann ſollen ſie auch ihre innere Politik ändern, die immer noch darauf 
ausgeht, möglichſt viel Geld aus dem Volke herauszupreſſen, ſei es durch 
Steuern, Bußen, Lizenzen und Monopole, ſei es ſogar durch die Ver⸗ 
5 schlechterung der Münzen zu ihrem direkten Vorteil; ſie ſollen aufhören, 
durch die Beſtechung gefügiger Richter ihre ſchlimmſten Taten rechtferti⸗ 
gen zu laſſen, fie ſollen brechen mit dem blöden Grundſatz, daß man die 
Leute arm halten müſſe, damit ſie geduldig bleiben. Das Gemeinweſen 
hat den König für das Voll eingeſetzt, damit es in Ruhe und Recht leben 
könne; darum müßte der König mehr für Wohlſtand und Reichtum ſeiner 
Schutzbefohlenen ſorgen als für ſeine eigenen Schätze. Was würde man 
denn von einem Schäfer halten, der nur für ſich ſelbſt ſorgte und die Herde 
vernachläſſigte? — Nichts iſt gefährlicher als ein Volk von Bettlern, 
denn der Unzufriedene ſtrebt immer nach Umſturz, und wer nichts zu 
SR verlieren hat, der iſt am meiſten geneigt, alles in Unordnung zu bringen. 
Als Endergebnis dieſer Betrachtungen legt Morus dem kritiſchen Er⸗ 
f zähler ſeine eigene Anſicht in den Mund, daß da, wo Privateigentum be⸗ 
ſteht, und wo das Geld alles beherrſcht, niemals das Gemeinwohl blühen 
und gedeihen könne. Man müßte denn glauben, daß Gerechtigkeit da 
palten könne, wo das Recht! in den Händen ſchlechter, eigenſüchtiger Men⸗ 
chen liegt, oder daß ein wirklicher Wohlſtand da blühe, wo die Maſſe der 
5 e elend und bettelhaft lebt, während das geſamte Eigentum den 
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wenigen zusteht, die trotzdem nicht gut und glücklich fortkommen. — An = 
der Hand dieſer ſcharfen Verurteilung des Beſtehenden gelangt nun der 
Reiſende zur Schilderung! des Staates Utopia, in dem er angeblich 5 W > 
geweilt hat. 

Jene Inſel, 200 Meilen lang und 500 Meilen im Umfang, mit einem 
guten Hafen verſehen und durch Befeſtigungen geſchützt, enthält 54 Städte, 
die alle in ungefähr gleicher Entfernung voneinander liegen und von an⸗ 
nähernd gleichen Gebieten Ackerlandes umgeben ſind. Die Straßen ſind 
breit und luftig, die gleichartig gebauten Häuſer ſind auf der Rückſeite von 
Gärten begrenzt. Die Beſchreibung der prächtigen Hauptſtadt Amau⸗ 
rotum erinnert an die Lage von London. In jedem Hauſe wohnt eine 
Familiengemeinſchaft von etwa 40 Perſonen; die verheirateten Söhne 
teilen nämlich den Haushalt der Eltern, während die Töchter dem Manne 
ihrer Wahl nachziehen. (Beiläufig bemerkt, entſpricht dies der noch heute 
beſtehenden Organiſation der chineſiſchen und japaniſchen Familie.) Der 
jeweils Alteſte iſt der Regent des Hauſes; je 30 Familien ſtehen unter 
einem Aufſeher, Philarch genannt, je 300 unter einem Oberphilarchen. 
Eigentum an Grundſtücken gibt es nicht: ſogar die Häuſer müſſen, um das 
Einreißen von Luxus zu vermeiden, jeweils nach 10 Jahren gewechſelt 
werden. Die Hälfte der Familie wohnt jederzeit auf dem Lande und ver⸗ 
ſieht den Ackerbau; nach 2 Jahren kehrt ſie in die Stadt zurück und wird 
von der anderen Hälfte abgelöſt. Die Staatsverfaſſung iſt die einer demo⸗ 
kratiſchen Wahlmonarchie: der Fürſt wird von ſämtlichen Philarchen aus 

vier vom Volke Vorgeſchlagenen in geheimer Wahl auf Lebenszeit er⸗ 
wählt; er kann abgeſetzt werden, wenn er ſich Mißbräuche oder Tyrannei 
zuſchulden kommen läßt. f 

Alle Einwohner ſind alſo der Landwirtſchaft kundig und müffen fie zeit 
weilig betreiben, aber jeder kann daneben ein Gewerbe oder mehrere 
lernen und ausüben oder auch den Wiſſenſchaften ſich widmen. Die 
Frauen ſind den Männern vollkommen gleichberechtigt, doch werden 
ihnen die leichteren Arbeiten zugeteilt, wie z. B. die Anfertigung von 
Kleidern aus Wolle und Flachs, die, bei geringen Unterſchieden für die 
Geſchlechter, von gleichem Stoff und Schnitt für alle ſind und von der 
gleichen Naturfarbe der Wolle. Niemand darf müßig gehen, aber es ſoll 
auch niemand unmäßig arbeiten. Zum erſten Male in der modernen 
Literatur tritt hier der Normalarbeitstag auf, der 6 Stunden beträgt, je 
3 vor⸗ und nachmittags. Der Reſt der Zeit iſt der Ruhe und dem Schafe 
gewidmet wie auch der Erholung durch Spiel und durch e Ber 
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zeit 1 1 55 men I ash erklärt, weil eben alle arbeiten, 
känner und Frauen, und weil es in keiner Stadt, mit Ausnahme von 
etwa 500 alten oder ſchwächlichen Perſonen, die von Arbeit entlaſtet wer⸗ 
den, Müßiggänger, wie z. B. Prieſter, Edelleute, Diener und Bettler, 
gibt. Nur die Begabteſten erhalten die Erlaubnis, ſich ausſchließlich den 
Wiſſenſchaften zu widmen, aus ihrer Zahl werden die Leiter des Gemein⸗ 
weſens entnommen. Die begrenzte Arbeitszeit erſcheint um ſo mehr ge⸗ 
ügend, als kein Luxus getrieben wird: die Häuſer werden ſtets in gutem 
Stande erhalten, die aus Leder gemachten Arbeitskleider halten 7 Jahre, 
N auch die anderen Kleider bedürfen wegen ihrer Einfachheit keiner oft⸗ 
maligen Erneuerung, und wegen ihrer Gleichheit ſind große Vorräte un⸗ 
nötig. Ja, es kommt nicht ſelten vor, daß die Obrigkeit die ſechsſtündige 
ilnoch vorübergehend herabſ etzt, da keine überflüſſige Arbeit getan 
werden ſoll, wenn genügende Vorräte des Notwendigen vorhanden ſind. 
Die Regelung der Bevölkerung iſt eine wichtige Aufgabe der Staats⸗ 
verwaltung: zwar werden nicht, wie bei Plato, die Fortpflanzung und die 
| Zahl der Kinder durch Vorſchriften beſtimmt, aber jeder Haushalt ſoll nicht 
eniger als 10 und nicht mehr als 16 Kinder im Alter bis zu 14 Jahren 
umſchließen; zeigt ſich Überſchuß oder Mangel, jo werden die Familien 
gegenſeitig entlaftet oder ergänzt. Eine ähnliche Ausgleichung findet 
iter den verſchiedenen Städten ſtatt; ein allgemein eintretender Über- 
ſchuß der Bevölkerung wird zur Gründung von Kolonien durch Beſied⸗ 
lung benachbarter unbebauter Länder verwendet. Hier zeigt ſich eine auf⸗ 
| fallende Abirrung von dem ſonſt ſo gerechten Syſtem, indem dieſe Kolo⸗ 
nien im Falle des Widerſtandes mittels Krieges erworben werden ſollen. 
Wenn die Bevölkerung Utopiens allgemein abnimmt, ſo ſollen zu deren 
5 Ergänzung Fremde herbeigeholt werden. 
In jedem der vier Quartiere einer jeden Stadt findet ſich ein großer 
Marktplatz, von Magazinen umgeben, in die jeder ſeine Produkte ab⸗ 
liefert, und aus denen jeder Familienvater frei holen kann, was er für 
inen Haushalt gebraucht. Warum ſollte er auch mehr holen, nachdem er 
ſicher iſt, daß ein Mangel niemals eintreten kann? Iſt es doch lediglich 
die Furcht vor Mangel oder die Eitelkeit, wodurch Begehrlichkeit erzeugt 
ird! — Die Einwohner der Stadt nehmen ihre Mahlzeiten in gemein⸗ 
ſamen Speiſehallen ein, aber ohne jeden Zwang. Trotzdem will niemand 
heim in Langeweile ſchlechter eſſen, da er doch das Beſte in fröhlich an⸗ 
regender Geſellſchaft haben kann. Die auf dem Lande Wohnenden ſpeiſen 
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in ihrem eigenen Haushalt. — In jeder Stadt ſind außerhalb der Mauern 
4 Spitäler, die ſo trefflich eingerichtet ſind, daß jeder Kranke (obwohl auch 
hierfür kein Zwang beſteht) es vorzieht, dorthin zu gehen. Wirtshäuſer 
u. dgl. gibt es in Utopien nicht (wie z. B. auch heute nicht im ganzen Ge⸗ 
biete des Islam mit Ausnahme einiger kosmopolitiſcher Großſtädte und 
der europäiſchen Türkei). Reiſenden dient die Gaſtfreundſchaft, die ſie 
aber nicht der Arbeitspflicht entbindet: ſie haben auch am fremden Orte 
während der vorſchriftsmäßigen Zeit ihrem Berufe obzuliegen. 
Die verſchiedenen Städte zeigen ſich gegenſeitig an, weſſen ſie be⸗ 
dürfen, und tauſchen das Nötige ohne Entgelt einfach aus. So lebt die 
ganze große Bevölkerung der Inſel wie eine Familie. — Allgemeiner 
Mangel kann nie eintreten, weil ſtets darauf Bedacht genommen wird, 
daß von allem Notwendigen Vorräte für 2 Jahre vorhanden ſind. Et⸗ 
waiger Überſchuß wird ausgeführt; zunächſt wird der ſiebente Teil den 
Armen der Importländer geſchenkt, der Reſt ſodann verkauft. Da die 
Utopier außer Eiſen kaum fremder Erzeugniſſe bedürfen, auf Gold und 
Silber aber gar keinen Wert legen, ſo borgen ſie gegen ſtaatliche Sicher⸗ 
ſtellung den Fremden ihre Forderungen und unterhalten ſo ſtändig große 
Guthaben im Auslande, die ſie im Kriegsfalle zur Anwerbung von Sol⸗ 
daten verwenden, weil ihre eigenen Bürger ihnen viel zu koſtbar ſind, um 
ſie ohne Not in Gefahr zu bringen. Dieſer Reichtum dient ihnen auch da⸗ 
zu, Kriege möglichſt zu vermeiden oder raſch ohne Blutvergießen zu be⸗ 
endigen, indem ſie die Führer der Feinde zu beſtechen verſuchen. Ein ſol⸗ 
ches Vorgehen entſpricht zwar durchaus nicht den ſonſtigen ſittlichen 
Grundſätzen des Muſterſtaates, wohl aber läßt ſich darin das Vorbild der 
ſpäteren engliſchen Politik unſchwer erkennen. 
Gold und Silber werden in Utopien verachtet. Denn man könnte dieſe 
Metalle ja vollſtändig entbehren, wenn nicht die menſchliche Torheit ſie, 
einzig wegen ihrer Seltenheit, höher ſchätzte. Die ſorgſame Mutter Natur 
hat uns die notwendigſten Dinge (Luft, Waſſer, Erde) offen zum Ge⸗ 
brauche hingelegt, während ſie das Unnütze meiſt weislich in ihrem Schoß 
verbirgt. — Aus Gold bereiten daher die Utopier die unwürdigſten Ge⸗ 
ſchirre, aus Gold fertigen ſie die Ketten an für ihre Sklaven, Ohr⸗, Finger⸗ 
und Halsringe zur Kennzeichnung der Verbrecher. Perlen und Diamanten 
dienen den kleinen Kindern als Spielzeug. — Was macht den Unterſchied 
zwiſchen einem echten und einem falſchen Edelſtein, ſobald man ſie nicht 
auseinander kennt? Und wie kann jemand an einem glitzernden Steine 
wahres 4 haben, der die Sterne, ja, die Sonne zu ſehen ver⸗ 


ER sun in Mopien. Gold und Silber. Ehe. Religion 47 


mag? — Oder warum ſoll man einen Menſchen für beſſer halten, weil er 
eine feinere Wolle trägt, die doch vor ihm auch nur ein Schaf getragen 

hat? — Weshalb ſoll ein jo unnötiges Ding wie das Gold mehr gelten 

als ſelbſt der Menſch, ſo daß ein einziger noch ſo dummer Kerl viele Men⸗ 
ſcheni in Abhängigkeit halten und faſt göttliche Ehren genießen kann, ſo er 
nur einen großen Haufen Goldes beſitzt? 

Ihre Muße widmen die Utopier der Wiſſenſchaft und haben es darin 
> fur ihre Zeit ſchon recht weit gebracht: ſie betreiben ſchon die künſtliche 
Ausbrütung der Hühner, beſtimmen das Wetter im voraus und führen 
eine ſehr genaue Statiſtik. — Sie ſuchen das Glück des Lebens in ehrlich 
arbeitſamem friedlichen Wandel und in allen Arten des ſittlich erlaubten 
Vergnügens: alle rohen und blutigen Beſchäftigungen überlaſſen ſie den 
unfreien Knechten (zu welchen die Verbrecher herabgeſtoßen werden), ſo 
nicht nur das Gewerbe der Metzgerei, ſondern auch das „edle Weidwerk“ 
lin Hinſicht auf das letztere ſtimmen ſie mit Friedrich dem Großen 

überein). 

Ihr Staat beruht auf ſtrenger Monogamie; die Utopier heiraten früh 
und lediglich nach Neigung, weil ihnen Nahrungsſorgen und Geldrück⸗ 
ſichten nicht im Wege ſtehen; deshalb kann auch der außereheliche Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr ſtrenge verpönt ſein. — Vor der Hochzeit müſſen die Ver⸗ 
llobten unter Wahrung diskreter Formen einander auch körperlich unver⸗ 
hüllt gezeigt werden, um Täuſchungen zu vermeiden. „Darüber lachen 
freilich diejenigen Leute, die, wenn ſie um lumpiges Geld ein Pferd er⸗ 

werben, es aufs allergenaueſte prüfen.“ — Eheſcheidung wird nur be⸗ 
willigt in Fällen von Ehebruch oder auf Grund freiwilliger Entſchließung 
infolge gegenſeitiger Abneigung. 
Die Utopier haben volle Religionsfreiheit, aber ſie glauben an einen 
geiſtigen, die ganze Welt erfüllenden Gott, an eine ſittliche Weltordnung 
und an die Unſterblichkeit der Seele. Wer anderer Meinung ift, wird nicht 
verfolgt, erfreut ſich aber keiner Achtung. Sie haben auch nicht, wie die 
anderen Völker, eine zwiefache Moral, eine für die Niederen und eine für 
die Herrſcher. Ebenſo haben ſie ſehr wenige Geſetze, da Geſetze für ge⸗ 
bildete Völker nicht nötig ſind; die wenigen kennt jedermann, ſo daß die 
Utopier der Rechtskundigen und Anwälte nicht bedürfen. Die Prieſter, zu 
deren Amt auch Frauen, jedoch nur ältere, zugelaſſen werden, üben keine 
beſondere Macht aus: der Leiter der Familie iſt der Beichtvater ſeines 
. ganzen Hauſes. Hoffart und Prunk iſt ausgeſchloſſen: als Symbol der 
Re trägt der Fürſt eine Kornähre, der Priefter eine Wachskerze. 
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„In anderen Ländern redet man vom gemeinen Weſen, und doch jagt 


jeder nur dem eigenen Gewinne nach; hier, wo nichts privat iſt, ſieht jeder 
nach dem gemeinſamen Beſten. Anderswo, und zwar in den reichſten 
Gegenden, ſtirbt man Hungers, wenn man nicht Vorräte anſammelt, und 


muß deshalb mehr an ſich als an die anderen denken. Wo alles gemein⸗ 


ſam iſt, da kann niemals einem etwas fehlen, dort gibt es keine Armen 


und keine Bettler, niemand beſitzt, und doch iſt jeder reich. Denn was iſt 


größerer Reichtum, als fröhlich und ohne Not zu leben, unbeſorgt um den 


eigenen Unterhalt, unberührt durch Klagen und Anforderungen der Haus⸗ 
frau, nicht beängſtigt durch die Sorge um die dereinſtige Armut des Soh⸗ 


nes oder um die Mitgift der Tochter, um die Exiſtenz der Arbeitsunfähi⸗ 


gen, der Alten, Schwachen und Kranken? 


„Bei allen anderen Nationen findet man keine Spur von Recht und 
Gerechtigkeit. Denn wo liegt Gerechtigkeit, wenn ein reicher Goldſchmied 


oder Wucherer, der nichts oder doch nichts Notwendiges arbeitet, herrlich 
und in Freuden lebt, während arme, wie Laſttiere ſchaffende Arbeiter, 
Gewerbs⸗ und Ackerleute, ohne die das Gemeinweſen nicht beſtehen kann, 
elender daran ſind als ihr eigenes Vieh? Dieſes wird reichlich gefüttert 
und hat keine Sorge für die kommende Zeit; aber ſie müſſen unter 
ſchwerer und unfruchtbarer Arbeit, unter Hunger und Entbehrungen mit 
Entſetzen an das Alter denken und an einen Tod im Bettelelend. Iſt es 
nicht ein ganz ungerechter Staat, der Lohn und Ehren an Faulenzer ver⸗ 
ſchwendet, ſeine nötigſten Stützen aber unverſorgt einem elenden Tode 
ausliefert? 


„Dazu kommt aber noch, daß ſich die Reichen an dem privaten Betruge 


nicht einmal genügen laſſen, daß ſie noch zu ihrem eigenen Vorteil Geſetze 
machen, denen ſie den Namen der Gerechtigkeit geben. Sie erfinden ſtets 
neue Mittel, um das unrecht erworbene Gut zu bewahren und ſich die 


Arbeit der Armen für eine möglichſt geringe Gegenleiſtung dienſtbar zu | 


machen. — Und wenn ſie wenigſtens ſelbſt dabei glücklich wären! Aber 


fie find bei all ihrer Unerſättlichkeit doch gar weit entfernt von dem 


Glücke der Utopier, bei denen der Ausſchluß des Geldes die meiſten Sor⸗ 


gen beſeitigt, bei denen dem Unglück und der Schlechtigkeit die Wurzeln 
abgegraben ſind. Denn alle Verbrechen wie Betrug, Diebſtahl, Mord, 
Verrat, die durch Strafen nur gerächt und nicht verhindert werden kön⸗ 


nen, ſchwinden mit dem Gelde; die trübe Quelle der Verbrechen, die Ar⸗ 


mut ſelbſt, die ja nur durch den Mangel an Geld entſteht, folgt ihnen 


nach. — In den Jahren, da Tauſende Hungers ſterben, würde man am 
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ide 1 85 und das Wort 1 würden längſt de Wahrheiten 
zum Durchbruch verholfen haben, wenn nicht die Ungeheuer noch herrſch⸗ 
ten: Stolz und Hochmut. Dieſe find aus den Herzen der Menſchen nicht 
auszureißen und verleiten uns, Reichtum und Glück nicht an uns ſelbſt zu 
meſſen, ſondern nur an dem Elend der anderen, über die wir regieren und 
triumphieren wollen.“ a 
Dias iſt in kurzen Worten der Inhalt des ergreifenden Buches von 
Thomas Morus, der vieles von Plato als ſeinem Vorbilde entlehnt, aber 
als praktiſcher Staatsmann ſich einen feſteren Boden geſchaffen hat: 
weder mit der Weiber⸗ und Kindergemeinſchaft des ariſtokratiſchen 
„Staates“ noch mit der Zwangsanſtalt der „Geſetze“ vermochte er ſich 
zu befreunden. Auf der ſicheren Kulturgrundlage der Familie huldigt 
er überall dem Grundſatz der bürgerlichen und geiſtigen Freiheit; ſelbſt 
ſeine religiöſen Anſichten ſtehen turmhoch über dem verknöcherten Dog⸗ 
matismus ſeiner Zeit und erinnern vielmehr an das 18. Jahrhundert, 
was um ſo merkwürdiger erſcheint, als Morus ein guter Katholik und 
Gegner der Reformation war. Privateigentum und Geldwirtſchaft er⸗ 
kennt er als die Grundlagen alles Übels und will ſie darum aus der 
Welt ſchaffen; er ift kein Feind von Handel und Gewerbe wie Plato, 
gründet aber doch gleich dieſem ſein Gemeinweſen auf den weniger 
erwerbsgierigen Ackerbau. 

Zu Morus' Zeiten und noch lange nachher hat man ſeine Vorſchläge 
lediglich als eine Art harmloſer Gedankenſpielerei angeſehen, obſchon unter 
den damaligen einfacheren Verhältniſſen ein Mann wie er recht wohl 
an die Ausführbarkeit ſeines Ideals glauben konnte und zweifellos auch 
glaubte. Durch die Verkettung unſeres geſteigerten modernen Wirtſchafts⸗ 
lebens iſt ſein Syſtem längſt überholt; aber in ſeiner großartigen, ge⸗ 
1 ſchloſſenen Einfachheit, in ſeiner von höchſtem ſittlichen Ernſte getrage⸗ 
nen Kritik der Mißſtände jener Tage, die im weſentlichen auch noch die⸗ 
jenigen der unſerigen ſind, ſteht Morus einzig in ſeiner Art am Wende⸗ 
punkte einer neuen Zeit. Selber der damaligen herrſchenden Klaſſe ent⸗ 
ſproſſen und in deren Überlieferungen auferzogen, iſt er einer der erſten 
jener vielverſpotteten „Ideologen“, die doch allzeit den Männern der Tat 
Wege gezeigt und Meet haben. 
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| 30, IV. Die Utopia des Thomas Morus 


Auch ihm blieb die Verſuchung nicht erſpart, ſich gleich Plato in 9 
Dienst eines Tyrannen zu ſtellen. Heinrich VIII. zog den lange Wider⸗ 
ſtrebenden an ſeinen Hof, wo er bis zur Höhe des Staatskanzlers ſtieg; da 
er den ſchlimmen Neigungen des rohen und gewalttätigen Schöpfers der 
engliſchen Reformation nicht frönen wollte, ſo endigte er im Jahre 1535, 
20 Jahre nach dem Erſcheinen der Utopia, auf dem Schafott. Er ſtarb 
gefaßt, beinahe heiter, als ein echter Philoſoph, der das eitle Leben und 
Treiben der Menſchen verlacht und verachtet. 

Aus ſeinem Hauptwerke aber iſt eine reiche Literatur herausgewachſ en, 
die, oft in ſpielender romanhafter Form, aber meiſt nicht ohne Ernſt, das 
ſozlale Problem behandelt und ſo durch mehr als 3 Jahrhunderte hin⸗ 
führt bis auf die Gegenwart, bis zu den Trägern des modernen Sozialis⸗ 
mus. In bunten, ſchillernden Farben, bald vorwiegend erzieheriſch, bald 
mehr politiſch, mit mehr oder weniger Phantaſie und Geſchick, werden da 
die Bilder ferner Fabelländer und ſpäterer Zeiten der unglücklichen und 
unzufriedenen Welt vorgehalten. Keiner dieſer zahlreichen Nachfolger 
und Nachahmer aber hat Morus an Tiefe der Auffaſſung und Wärme 
der Darſtellung übertroffen; deshalb darf ſich dieſe Überficht mit der Vor⸗ 
führung des Originals beſcheiden. Im Anhang führen wir indeſſen die 
vornehmſten dieſer ſpäteren „Utopien“ auf, die, immerhin viel Anzie⸗ 
hendes und Eigenartiges enthaltend, ſich dem Selbſtſtudium empfehlen. 


Verzeichnis der wichtigſten ſozialpolitiſchen „Utopien“ 
von Thomas Morus bis auf die Neuzeit. 


Thomas Morus, Utopia. Neu revidierte Ausgabe des een Textes 
nach der editio princeps. Herausgegeben von V. Michels und Th. Zieg⸗ 
ler. (Lateiniſche Literaturdenkmäler des 15. und 16. Jahrhunderts, her⸗ 
ausgegeben von M. Herrmann. Bd. XI.) Berlin 1895. 

— Deutſche Überſetzung von J. L. Weſſely. Krane geſellſchafts⸗ 
e Aufſätze, Heft 11—13.) München 1896. 

Campanella, Thomas, Civitas solis, der „Sonnenſtaat“, veröffentlicht 
als Anhang zu Teil III des Werkes: Realis philosophiae epilogisticae. 
Frankfurt 1620. 

— Deutſche Ae een Der Sonnenſtaat, von J. L. Weſſely. München 1900. 

Andreae, Joh. Val., Rei publicae Christianopolitanae descriptio, Be⸗ 
ſchreibung des Staates Chriſtianopolis, 1619. f 

Harrington, James, Oceana, 1656. 

Vairaſſe, Denis, Histoire des Sevarambes. Amſterdam 1677. 

Morelly, N., Naufrage des iles flottantes. 1753. 

Fichte Joh. Gottl., Der geſchloſſene e Tübingen 1800. SEE 

Cabet, Etienne, Voyage en Icarie, 1842. Deutſch von Wendel⸗Hippler, J 
Paris 1847; neue Ausgabe Magdeburg 1894. g 
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Fünftes Kapitel. 


2 5 Aus der Zeit der Reformation 
. und des Bauernkrieges. 


Das ſoziale Leben im Herzen von Europa, auf deutſchem Boden, be⸗ 
ruhte noch mehr und länger auf der Landwirtſchaft als dasjenige Eng⸗ 
lands, wo viel frühzeitiger ſchon Gewerbe und Handel mitbeſtimmenden 
Einfluß gewonnen hatten und die Großſtadt zu ausſchlaggebender politi⸗ 
ſcher Bedeutung gelangt war. Zwar hatte deutſche Tatkraft in dem mäch⸗ 
tigen mittelalterlichen Bunde der Hanſa die freien Reichsſtädte der Nord⸗ 

und Oſtſee und der dazu gehörigen Flußgebiete in Handel und Verkehr zu 
Schutz und Trutz geeinigt; aber im Binnenlande, zumal im Süden, 
herrſchte noch der Ackerbau auf ſeinen alten Grundlagen. Die Gemein⸗ 
wirtſchaft in der Form der alten Markgenoſſenſchaften erhielt ſich als 
Regel bis in die ſpäten Zeiten des Mittelalters: Acker, Wieſe und Wald 

E die beiden letzteren am längſten — gehörten der Geſamtheit; der ein⸗ 
zelne erfreute ſich meiſt eines leidlich geſicherten Auskommens auf Grund 
einer geregelten Nutzungsordnung und dank den Erbſchaftsgeſetzen, die 
auf den einfachen Grundſätzen des germaniſchen Rechtes beruhten. Die 
Gewerbe waren noch verhältnismäßig wenig ausgebildet und hatten nur 
. Bedeutung, inſofern ſie der Landwirtſchaft als Hilfskräfte dien⸗ 
ie der Verkehr aber bewegte ſich in den engſten lokalen Grenzen. Die 
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gewerbliche Tätigkeit war zudem durch die Zunftordnungen in einer 
relativ vollkommenen Weiſe geregelt, wie denn überhaupt das Wirt⸗ 
ſchaftsleben des frühen Mittelalters eine in der Geſchichte ſeltene Ord⸗ 


nung und Einheit zeigt. Über den freien, ihre eigene Gerichtsbarkeit 


ausübenden Gemeindeverbänden ſtand einzig als ſchützende Macht 


n 
„ 
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der König, dem nur geringe zeitweilige Abgaben zu leiſten waren; 


für den dürftigen Unterricht und die Erhaltung der Armen ſorgte 
die Kirche, wofür ſie den auf die bibliſche Überlieferung begründeten 
Zehnten erhob. 

In dieſe patriarchaliſch einfachen Lebens⸗ und Rechtsverhältniſſe legte 
der Wandel der Zeiten allmählich Breſche. Die ſich ausdehnende Ge⸗ 
werbstätigkeit fand mehr und mehr ihren geſonderten Mittelpunkt in den 
Städten; dort erhob ſich die urſprünglich rein wirtſchaftliche Ordnung der 
Zünfte zu politiſcher Bedeutung in einem meiſtens erfolgreichen Kampfe 


gegen die alten patriziſchen Geſchlechter. Dieſe letzteren wandten ſich viel. 


fach dem aufblühenden Handel zu: auch im Süden des Reiches entſtanden 


die mächtigen kapitaliſtiſchen Handels⸗ und Bankkompagnien der Fugger, 
Welſer und Genoſſen. Dieſe Handelshäuſer führten die Produkte des 


fernen Oſtens durch den Verkehr mit den ſeebeherrſchenden oberitalieni- 


ſchen Republiken und ſpäter die Schätze der neuentdeckten weſtlichen Erd⸗ 


teile durch die Vermittlung Spaniens und Portugals dem europäiſchen 


Markte zu. Eine Umwälzung der geſamten wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
konnte nicht ausbleiben infolge der eingetretenen Mehrung des Kapital⸗ 
reichtums, des Eindringens einer geſteigerten Geldwirtſchaft und einer 
verfeinerten Lebenshaltung. Die alten, auf rein landwirtſchaftliche Ver⸗ 
hältniſſe begründeten Rechtsformen reichten nicht mehr aus: mit den neu⸗ 
erwachten klaſſiſchen Studien drang auch das römiſche Recht, das der herr⸗ 
ſchenden Geiſtlichkeit ſ chon früher als Norm gedient hatte, mehr und mehr 
in alle Beziehungen ein, mit ſeinem ſchroffen Eigentumsbegriff, ſeinen 
andersgearteten Erbſchaftsbeſtimmungen, ſeinem verwickelten, dem ein⸗ 


fachen Landmann unverſtändlichen Verfahren und ſeiner Übertragung 


von Verwaltung und Gerichtsbarkeit an beſondere, fachmänniſch vor⸗ 
gebildete Stände. 


Der Einfluß der Städte, deren herrſchende demokratiſche Kreiſe ſich im | 


Wetteifer mit den patriziſchen Kaufherren durch ihren Reichtum wichtige 


Privilegien von der ſtets geldbedürftigen Reichsgewalt zu erringen ver⸗ 
ſtanden, ſtieg beſtändig, ebenſo die Macht der kleinen Fürſten und Herren, 
während die eigentliche höchſte Staatsgewalt immer mehr dem Verfall 
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einer Tatenluſt gefrönt hatte, ſah nun das Beiſpiel der Bereicherung in 
en Städten vor ſich, der ſteigende Luxus wirkte anſteckend, und der 
nz des verfeinerten Lebens an den kleinen Fürſtenhöfen und Kirchen⸗ 
n übte eine unwiderſtehliche Anziehungskraft aus. Auch die geiſtlichen 
‚en, die Prälaten und Abte, vermochten ſich dem verführeriſchen Bei⸗ 
nicht zu entziehen, allenthalben ſtiegen in den oberen Klaſſen die An⸗ 
fo erungen der Lebenshaltung, und die Mittel zu deren Befriedigung 
konnten nur vom Bauern genommen werden. Sich ſelbſt immer mehr 
von allen Laſten und Steuern befreiend, ſogar von den Pflichten der 
Armenpflege, wälzten die weltlichen und geiſtlichen Herren allmählich die 
Auflagen auf den kleinen Grundbeſitz ab. So wurde der urſprünglich 
reichsfreie und ſelbſtändige Bauer langſam zum unfreien Hörigen und 
Leibeigenen herabgedrückt, der neben ſchweren Abgaben an die Guts⸗ 
heerrſchaft oder das Kloſter und außer harten Erbſchaftsſteuern noch einen 
großen Teil ſeiner Zeit, oftmals die halbe Woche, ohne Entgelt für Fron⸗ 
dienſte aufzuwenden hatte. Den Gemeindebeſitz an Wieſen und Wäldern 
eigneten ſich langſam die Herren auf „ihrem Rechtswege“ an, der Grund⸗ 
beſt der „toten Hand“, der Kirche, ſtieg ins Ungeheure und betrug am 
Ausgange des Mittelalters im allgemeinen mindeſtens ein Drittel des ge⸗ 
ſamten Bodens, in einzelnen Gegenden noch viel mehr, ſogar bis zu vier 
Fünftel ſämtlicher Ländereien. Im Verfolg dieſes Überganges wurde 
das arme Landvolk von allen Rechten des Waldes — Holz, Streu und 
1 Jagd — grauſam ausgeſchloſſen und mußte dabei noch ohne Erſatz den 
Schaden hinnehmen, den das künſtlich gehegte Wild auf feinen Ackern an⸗ 
richtete. Die Reſte dieſes Kampfes zwiſchen Gemeinderecht und Herren⸗ 
recht reichen ja noch bis in unſere Gegenwart hinein. Die neuen Rechts⸗ 
ordnungen und die Übergriffe der Mächtigen mußten den ererbten Be⸗ 
griffen und dem Gefühlsleben des Volkes widerſtreiten. Da, wo die 
Umwandlung nicht gutwillig vor ſich ging, ſcheuten die weltlichen und 


Vorgänger oder ihre engliſchen Zeitgenoſſen; gefälſchte alte Perga⸗ 
mente tauchten plötzlich, ſogar in den Archiven der frommen Klöſter, 
auf und wurden auch im Notfall zur größeren Ehre Gottes von den 
erigen Abten als echt beſchworen, wenn je der gutmütig blinde Autori⸗ 
tsglauben der Beraubten zur Anerkennung nicht ausreichen wollte. 
die perſönliche Freiheit ward, wo es immer tunlich war, unter⸗ 


geiſtlichen Herren ſo wenig Gewalt und Betrug, wie ihre römiſchen 
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graben; man miſchte ſich in die Ehe⸗ und Erbverhältniſſe und lernte die 
Geſetze ſo zum eigenen Vorteil zu lenken und zu deuten, daß immer mehr 
Kinder von Freigeborenen ſchon durch die Geburt in die Leibeigenſchaft 
gerieten. 

„In Leibeigenſchaft und Hörigkeit gehalten, oder wo er ein verküm⸗ 
mertes Eigentum beſaß, von Frondienſten, Zehnten, Todfällen, Zinſen 
und Abgaben ſchwer gedrückt, bei dem zunehmenden Luxus des Herren⸗ 
ſtandes mehr und mehr mit Steuern und neuen Auflagen belaſtet, in allen 
Kriegen und Fehden hart mitgenommen und mißhandelt, war der deutſche 
Bauernſtand in der traurigſten Lage, in einem rechtloſen, verzweifelten 
Zuſtand. Ohne Schutz und Vertretung im Reich, auf den Landtagen, im 
Gericht, war er der Willkür des rohen Adels und den Übervorteilungen 
und Betrügereien habgieriger Amtsleute, Juriſten und Schreiber aus⸗ 
geſetzt. Auf Beſſerung ſeiner Lage war bei der Ohnmacht der Obrigkeit, 
bei dem Übermut und der Herzenshärtigkeit der Herren und Ritter, bei 
der liebloſen Selbſtſucht und Geringſchätzung, womit die höheren Stände, 
die reichen Kaufherren und Stadtbürger, ihm begegneten, kaum zu 
hoffen.“ | 

So ſpricht der durchaus konſervative deutſche Geſchichtſchreiber Georg 
Weber von jener Zeit des ausgehenden Mittelalters und hat merkwür⸗ 
digerweiſe nur vergeſſen, in ſeinem Regiſter die ſchlimmſten Sünder, die 
geiſtlichen Herren, aufzuführen. Gegen dieſe aber richtete ſich zunächſt der 
Sturm der Reformation, die wohl hauptſächlich darum das niedere 
Volk ſo mächtig ergriff, weil man von ihr Befreiung und Minderung der 
ſchweren Not erwartete. Ohne die Pflichtverletzungen und wirtſchaftlichen 
. Übergriffe der Kirche wäre trotz der Verrottung und geiſtigen Verödung 
des Klerus der Erfolg der Reformationsbewegung niemals möglich ge⸗ 
weſen. Die Führer der Reformation ſchmiedeten, beinahe ohne Wiſſen 
und Wollen, der Volksbewegung des 16. Jahrhunderts die Waffen, 
indem ſie dem Volke die Bibel nahebrachten, und untergruben dadurch 
gegen ihre eigene Abſicht die unterwürfige Demut. Jetzt erkannten auf 
einmal die Mühſeligen und Beladenen, daß in den heiligen Schriften 
auch noch von anderem die Rede war als vom Zehnten und von der 
Unterwerfung gegenüber weltlicher und geiſtlicher Obrigkeit. Mit Be⸗ 
geiſterung erfaßten fie die evangeliſchen Lehren von der gleichen Würdig⸗ 
keit der Menſchen, vom Rechte der Armen und Geringen, die gegen⸗ 
über der Antike und der urchriſtlichen Auffaſſung die Gleichberechtigung 
nicht nur vor Gott, ſondern auch den Mitmenſchen gegenüber ver⸗ 
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Die Reformation. Die Bibel. Die 12 Artikel von 1525 55 
ündeten: ſo wird die Bibel der Kodex der Revolution des Bauern ⸗ 
ſtandes, wie ſpäterhin Rouſſeaus Contrat Social derjenige der Revo⸗ 
lution des Bürgertums. Die Heilige Schrift weckte den gemeinen Mann 
us ſeinem dumpfen Hinbrüten, ſie brachte ihn ſeinen zahlloſen Leidens⸗ 
genoſſen nahe in gleichen Rechts⸗ und Freiheitsgedanken. Dieſer Ver⸗ 


brüderung durch die Macht der Idee bahnte die neu erfundene Buch⸗ 


druckerkunſt die Wege; das geſchriebene Wort (bisher in fremdem Sprach⸗ 
gewande Privilegium der Mönche und Gelehrten) wurde zum Eigentume 
der ganzen Nation und drang bis in die Hütten der Armſten. Zumal im 
ſüdlichen Deutſchland hörten die Bauern von ihren Schweizer Brüdern 
jenſeits des Bodenſees und des Rheines, die ſelbſt die ſtolzeſten Ritter⸗ 
ſcharen beſiegt und ſich im Streit gegen die öſterreichiſche Weltmacht Land 


und Freiheit erkämpft hatten. 


Schon gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hatte es allenthalben in 


| der deutſchen Bauernſchaft gegärt, zu Anfang des 16. mehrten ſich die 


Anzeichen der ſich vorbereitenden Empörung, Geheimbünde unter den 
Namen „Bundſchuh“ und „Armer Konrad“ verbreiteten die Loſung der 


Selbſthilfe, bis endlich im Jahre 1525 die Revolution wie ein einziges 


mächtiges Feuer durch das ganze Reich aufloderte, eine durchaus ſoziale 


Revolution, aber doch beſcheiden in ihren Forderungen, die keineswegs 
auf den Umſturz der geſellſchaftlichen Ordnung, ſondern lediglich auf die 
Abſchaffung unerträglicher Privilegien abzielten. Bezeichnend für dieſen 
Charakter ſind die 12 Artikel, die, ſchon im Februar 1525 entſtanden, in 


Flugblättern durch das ganze Reich gingen und beinahe überall das Pro⸗ 
gramm der Aufſtändiſchen bildeten. Die Forderungen lauteten: Freie 
Wahl und Recht der Entlaſſung der Pfarrer durch die Gemeinden; nach 


Beſtreitung eines billigen Gehaltes für die Geiſtlichen Verwendung des 


Zehnten für die Armenpflege; Abſchaffung der willkürlich auferlegten ſog. 


kleinen Zehnten; Untertänigkeit nur gegenüber der rechtmäßigen Obrig⸗ 
keit; Gemeineigentum des Waldes und Rückgabe der widerrechtlich an⸗ 
geeigneten Gemeindeländereien; Recht auf Wild, Geflügel und Fiſche; 


Erleichterung der Frondienſte und Entſchädigung der über dieſelben hin⸗ 


ausreichenden Leiſtungen; billige Feſtſtellungen des Grundzinſes; Ab⸗ 
ſchaffung des ſog. Todfalls, der mit harten Auflagen das Erbe von Wit⸗ 


wen und Waiſen Bergehule; endlich Rechtſprechung nach alter gewohnter 


und verbriefter Art. — In wahrhaft rührender Weiſe berufen ſich die 
Bauern fortwährend auf die Lehre Chriſti und die Heilige Schrift; ſie bit⸗ 
ten am Schluſſe, man ſolle ihre Forderungen an der Bibel prüfen, und er⸗ 


56___V. Alus der Zeit der Reformation urd des Bauerntrieges 
klären ſich bereit, „von allem abzuſtehen, was etwa daraus als ala 


nachgewieſen würde“. \ 


Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die Geſchichte dieſer wichtigen Be⸗ 5 


wegung auch nur kurz zu skizzieren. Die Bauern waren ihren Gegnern 


auf die Dauer nicht gewachſen; zwar gelang es ihnen anfangs, durch Über- 


zeugung und Gewalt eine Anzahl der demokratiſchen Reichsſtände, ja ſo⸗ 
gar Ritter und Fürſten in ihr Intereſſe zu ziehen, den Schrecken in die 


Reihen ihrer Bedrücker zu tragen, im Laufe weniger Monate mehr als 
1000 Burgen und Klöſter zu brechen und deren Herren Urfehde | chwören 


zu laſſen; aber ihre gewaltigen, nach Hunderttauſenden zählenden Haufen 0 


entbehrten der einheitlichen Führung: ſo mußten die, meiſt nur mit Heu⸗ 


gabeln und Morgenſternen bewaffneten Bauern endlich der Reiterei und 
der Kriegstüchtigkeit der mit Geſchütz ausgerüſteten Fürſten und Biſchöfe 
unterliegen, dort, wo nicht ſchon vorher durch Liſt und Verrat ihr gut⸗ 


mütiges Vertrauen „diplomatiſch“ getäuſcht worden war. 

Eine Hauptſchuld an dieſem Mißerfolg trugen die Führer der Refor⸗ 
mation, beſonders Luther. Ausſchließlich i in religiöſen Gedankenkreiſen 
erzogen, bei all ſeiner Genialität doch in der mittelalterlichen Lebensauf⸗ 

faſſung befangen, hielt Luther feſt an einem kirchlichen Autoritätsglauben, 
er ſah die Hauptſtütze der Reformation im Kreiſe der Regierenden und in 
der gebildeten Bürgerſchaft der Städte; er glaubte, mit der Hebung der 


geiſtigen Not auch das leibliche Elend des armen Volkes zu beſſern. Zwar 


entbehrte er nicht einer dunklen Ahnung von den wirtſchaftlichen Forde⸗ 
rungen der Zeit, wenn er davon ſpricht, daß man „Ackerwerk mehren und 
Kaufmannſchaft mindern“ ſolle, aber für die praktiſchen Maßregeln, durch 
die ſelbſt dieſes einfache Programm hätte erfüllt werden können, fehlte 
dem Theologen das tiefere Verſtändnis. Betrachtet er doch Gottes Segen 
als die ausſchließliche Quelle des Reichtums und erblickt das wirkliche Heil 
nur im Glauben und Leiden! Anſtatt ſich aber mit dieſer Lehre an die 
Beſitzenden zu wenden, predigt er ſie vornehmlich den Armen. — Unge⸗ 


achtet dieſer einſeitigen Stellung hat ſein Gerechtigkeitsgefühl Luther doch 


gezwungen, die 12 Artikel anzuerkennen; er erließ eine feierliche „Mah⸗ 
nung zum Frieden“, die mit einer ſcharfen Strafpredigt gegen Fürſten 
und Pfaffen anhub. Aber er konnte doch nicht zu einer entſcheidenden 
Stellungnahme zugunſten der Niederen gelangen: er gibt zwar deutlich 
zu verſtehen, daß er durch eine ſolche jetzt recht wohl ſich an ſeinen Fein⸗ 
den rächen könnte, aber er ruft aus: „davor ſoll mich Gott hüten, wie bis⸗ 


her!“ — So richtet er eine noch viel ſchärfere Strafrede an die Bauern: 


1 


müffe ale Be Dont Gott Rn Obrigfeit geduldig untertan 
man müſſe nach der Lehre des Evangeliums die zeitlichen Güter und 
t das Leben allem hintanſetzen. Er gibt den Bauern den Rat, ſie 
öchten, wenn ihnen Fürſten und geiſtliche Machthaber das Evangelium 
wehren ſollten, Stadt und Land verlaſſen und dorthin ziehen, wo hie 
es frei bekennen dürfen. | 
Als zu Oſtern die fränkiſchen Bauern vor Weinsberg furchtbare Blut⸗ 
rache genommen hatten an dem Grafen von Helfenſtein und ſeinem Ge⸗ 
folge — eine traurige Vergeltung für alle gegen ſie ſelbſt begangenen 
Grauſamkeiten und Verrätereien, ein unſeliges Echo jahrhundertelanger 
ſyſtematiſcher Unterdrückung —, da ſtellte ſich Luther in begreiflicher, 
aber einſeitiger Entrüſtung ſelbſt an die Spitze der Reaktion. Er tauchte 
buchſtäblich ſeine Feder in Blut und erließ jene furchtbare Flugſchrift 
„wider die räuberiſchen und mörderiſchen Bauern“. Es ſolle ftechen, 
ſchlagen und würgen, wer da irgend könne! Die blinden fanatiſchen 
Worte des Mönches aus der drei Jahrhunderte zurückliegenden Schreckens⸗ 
periode der Albigenſerkriege klingen aus der Flugſchrift des deutſchen 
Reformators wider: „Schlagt alle tot, Gott wird die Seinen ſchon er⸗ 
kennen!“ Auch Melanchthon blieb nicht zurück und ſtellte dem deutſchen 
Volke das Zeugnis aus: „es iſt ſo wild und ungezogen, daß ihm noch 
zer Freiheit notwendig wäre, als es jetzt hat.“ 
Veerſchärft wurde dieſe feindſ elige Haltung der Reformatoren noch durch 
den Umſtand, daß an der Spitze des aufrühreriſchen Volkes Theologen 
ſtanden, die mit der Anwendung der evangeliſchen Lehren auf das ſoziale 
Leben Ernſt machen wollten, wie Karlſtadt undbeſonders Thomas Münzer. 
Der letztere zumal ſchritt bis zu der Forderung der Gütergemeinſchaft 
vor, um der ſittlichen Verwilderung des Erwerbslebens zu begegnen und 
die Reformation nicht in ein neues evangeliſches Papſttum ausarten zu 
laſſen. Fanatismus und Myſtik verleiteten auch dieſe dem Volke wohl⸗ 
wollenden Führer, und mehr noch die von ihnen geleiteten Maſſen, zu 
ſchweren Ausſchreitungen, die willkommenen Anlaß zur Reaktion boten. 
Hätte der Geiſt eines Thomas Morus in den Reformatoren gewaltet, 
8 ſo würden ſie die berechtigten Grundlagen der Empörung erkannt, ſich in 
einer nach beiden Seiten hin mäßigenden Weiſe zu Wortführern der Be⸗ 
drückten erhoben und den billigen Forderungen der Bauern zum Siege 
. verholfen haben. Sie hätten damit den Triumph der herrſchenden Klaſ⸗ 
ſen verhindert und der wirtſchaftlichen und politiſchen Entwicklung 
Deutſchlands einen unermeßlichen Dienſt geleiſtet, ja wahrſcheinlich das 
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Vaterland vor 300 jährigem Elend und ſtaatlichem Untergange bewahrt. 


Aus jener trüben Zeit leuchtet uns hell nur das Bild des Reformators 
entgegen, der neben religiöſer Innigkeit von wahrhaft ſtaatsmänniſchem 


Denken erfüllt war, des Zürichers Ulrich Zwingli. Er erkannte klar die 


wirtſchaftlichen Urſachen des Bauernkrieges und arbeitete darauf hin, daß 


in ſeinem Wirkungskreiſe die Laſten der Bauern gemildert und die Leib⸗ 


eigenſchaft beſeitigt wurden; er hat damit ſeinem Lande die Zuckungen 
erſpart, durch welche die Entwicklung jenſeits des Rheines gelähmt wurde. 

Welcher Segen für das Deutſche Reich aus dem Bauernkriege hätte 
hervorgehen können, wenn deſſen Ziele ſtaatsmänniſch, vom höheren 
Standpunkte des Gemeinwohles aus, erfaßt worden wären, das erhellt 
am beſten aus dem uns überlieferten Entwurf einer Verfaſſung, der im 


Mai 1525 zu Heilbronn entſtanden iſt. Dieſes denkwürdige Aktenſtück 


ſtellt folgende Grundſätze auf: 

1. Einziehung aller geiſtlichen Güter und Beſtimmung feſter Gehalte 
für die Pfarrer. 

2. Ablöſung der Feudalrechte mit dem Erlös aus dem Verkaufe der 
geiſtlichen Güter. 

3. Ablöſungsrecht für alle Grundzinſen. 

4. Reformierung der Städte und Gemeinden „zu göttlichem und 
natürlichem Recht nach chriſtlicher Freiheit“. 

5. Ausſchluß der Geiſtlichen von weltlichen Amtern und vom Anteil an 
der Staats⸗ und Gemeindeverwaltung. a 

6. Gerichtsreform mit Schöffengerichten und Obergerichten, Beſchrän⸗ 
kung der Doktoren des römiſchen Rechtes auf wiſſenſchaftliche 9 
an den Univerſitäten. 

7. Abſchaffung aller Binnenzölle, Freiheit der Straßen. 

8. Einheit von Münze, Maß und Gewicht. 

9. Wuchergeſetze zum Schutze gegen die großen Geldhäuſer 


10. Abſchaffung aller weltlichen und geiſtlichen Zwiſchenherrſchaft, 


Reichsunmittelbarkeit zu Schutz und Schirm für alle Stände, unter zeit⸗ 
weiliger direkter Steuerleiſtung an das Reich. 


11. Schiedsgericht für die Ausführung, welchem neben dem Erzherzog 


Ferdinand von Oſterreich und dem Kurfürſten von Sachſen auch Luther, 
Melanchthon, Bugenhagen u. a. m. angehören ſollten. 
Wieviel Not und Elend, Krieg und Verwüſtung wären der deutſchen 


Nation erſpart geblieben, wenn dieſe „Grundrechte“ damals ſchon zur An⸗ 
erkennung und Geltung gelangt wären, anſtatt daß erſt drei Jahrhunderte 


As 8 Jong. 


Der e „Bere anger. von 1525 \ 89 


wollſreten und 1 die deutſche Landwirtſchaft aus dem Banne der 
Großgrundbeſitzer und der Klöſter zu erlöſen hatten! — Erſt die gewaltige 
Flutwelle, die von der franzöſiſchen Revolution ausging, und die eiſerne 
Fauſt des korſiſchen Eroberers vermochten die Mißbräuche wegzufegen, 
die den Anlaß zu den Bauernaufſtänden des beginnenden 16. Jahrhun⸗ 


derts gegeben hatten; erſt das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts erfüllte 


die nationalen und wirtſchaftlichen Forderungen des Heilbronner Pro⸗ 
gramms, nachdem ihre Verkennung unſer Vaterland durch die Stürme 


der Gegenreformation und des Dreißigjährigen Krieges in eine Einöde 
verwandelt und zu politiſchem Untergange geführt hatte. Die politiſch 
und ſozial ſo verhängnisvolle Glaubensſpaltung des Reiches wäre viel⸗ 


leicht vermieden worden, wenn die von den damaligen Bauern verlangte 


„Reformierung der Städte und Gemeinden zu göttlichem und natür⸗ 
lichem Recht nach chriſtlicher Freiheit“ Verſtändnis gefunden und eine 
„Deutſche „ die . der nationalen Einheit gebildet hätte. 
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Sechſtes Kapitel. 


Aus dem 37. und IS. Jahrhundert in Sartre. 
Colbert und der Merkantilismus. 


Wie für die allgemeine Bildung und die politiſche Entwicklung, 0 ft 
auch für die Wirtſchaftsgeſchichte Europas vom Beginn des 17. bis in die 


zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts Frankreich das maßgebende und füh⸗ 


rende Land. Deutſchland, durch ſeine Glaubensfehden zerriſſen, unter n 


unzähligen Einzelherrſchaften einer kräftigen Zentralgewalt entbehrend, 
iſt der Schauplatz, auf dem die Nachbarn ihre Kriege ausfechten; es liegt 


verwüſtet und entvölkert, Ackerbau und Gewerbe leiden Not, die Handels⸗ 


macht der Hanſa iſt abgeſtorben. — Die einſt ſo blühenden oberitalieni⸗ 


ſchen Republiken Venedig, Genua und Piſa verlieren durch die Ent⸗ 
deckung des Seeweges nach Indien ihre Bedeutung; hätten ſie damals, 
anftatt einander in Eiferſucht zu zerfleiſchen, einen Bund geſchloſſen, um 
in der Wiedererweckung des pharaoniſchen Werkes die Landenge von 


Suez zu durchſtechen, ſo würden ſie wohl ihre beherrſchende Stellung im 
Welthandel noch lange haben erhalten können. Der Glanz von Spanien | 


und Portugal war raſch wieder erblaßt, nachdem dieſe Länder eine welt⸗ 


erobernde Koloniſation eingeleitet hatten: der Mangel jeder wirtſchaft⸗ 


lichen Einſicht und die blinde Gold⸗ und Ländergier hatten ihre Macht faſt 


im Entſtehen wieder vernichtet. Die großen Reichtümer an Edelmetallen, 
die aus den Ländern jenſeits des Weltmeeres hereinſtrömten, das über⸗ 


wältigende Auftreten einer blendenden Geldwirtſchaft zogen ſie ins Ver⸗ 
derben: man glaubte, nationale Größe zu erringen, wenn man nur Gold 


und Silber ins Land zog und mit den törichtſten und unwirkſamſten Mik⸗ 


teln feſtzuhalten ſuchte. — Der Aufſchwung des Handels, den England 
im Zeitalter der Eliſabeth genommen hatte, war unter einer planloſen 


Mißregierung und nicht endenden inneren Kämpfen ins Stocken geraten. 
Nur ein einziges Land in Europa ſchien zu jener Zeit den wahren Weg 
zu dauernder Wohlfahrt und Bereicherung erkannt zu haben, die kleine 
Republik der Niederlande, die um die Mitte des 17. Jahrhunderts auf 0 
dem Gipfel einer unerhörten Macht und Blüte ſtand. Dort hatte man 


zuerſt eingeſehen, daß gewerbliche Entwicklung und Ausbreitung gegen⸗ 


ſeitiger Handelsbeziehungen die einzigen ſicheren Grundlagen des natio⸗ 
nalen Wohlſtandes find. Auch dort beutete man die Kolonien in rückſichts⸗ 
loſer Weiſe aus, aber man bediente ſich dazu wenigſtens wertige g 
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be in Bert Stieberlanden der et und der Reeder, der 5 
werker und der Induſtrielle als die nützlichſten Glieder des Volkes und als 
das Rückgrat des Gemeinweſens. Während anderwärts das Gold ver⸗ 
an wurde, hatte die im Jahre 1609 gegründete Bank von Amſterdam 
zum Nutzen von Handel und Gewerbe einen Metallſchatz angehäuft, wie 
ihn noch heute, trotz des ſtark verminderten Geldwertes, die wenigſten 
5 Staatsbanken beſitzen. 
Die überlegene Staatskunſt eines Richelieu und Mazarin hatte alle 
_ Beofhönheraften bejeitigt und aus Frankreich einen zentraliſierten 
Staat geſchaffen. Damit war im Gefolge des allgemeinen Aufſchwunges 
von Handel und Gewerbe auch die alte Überfichtlichfeit des kleinwirtſchaft⸗ 
lichen Lebens verloren gegangen; höhere Aufgaben, als Krieg und Poli⸗ 
zei, wurden dem Gemeinweſen geſtellt. Der geniale Finanzminiſter Hein⸗ 
richs IV., Herzog von Sully (15601641), hatte noch verſucht, den alten 
Agrarſtaat zu retten, er unterdrückte deshalb den Zug nach Induſtrie, wo 
fie nicht, wie bei der Seidenzucht, direkte Helferin der Landwirtſchaft war, 
und ſuchte durch Beſchränkung des Luxus und durch andere künſtliche 
Maßregeln das Geld im Lande zu halten. Doch legte er durch Ordnung 
der Finanzen, durch Bau von Straßen uſw. den Grund zu der künftigen 
Größe ſeines Vaterlandes, welchem erſt 50 Jahre nachher in Baptiſte 
Jean Colbert (16191683) der berufene Organiſator erſtehen ſollte. 
Der ſterbende Kardinal Mazarin hatte den gewandten Verwalter ſeines 
Privatvermögens dem jugendlichen Könige Ludwig XIV. empfohlen, 
und über zwei Jahrzehnte, von 16611682, leitete Colbert allmächtig 
die wirtſchaftlichen Geſchicke des Staates. 
Zu allen Zeiten iſt es die Not geweſen, welche die abſoluten Machthaber 
gesungen hat, ſich mit fähigen Staatsmännern zu umgeben. Die Fi⸗ 
nanzen des Königs, die ſich nach damaligem Brauch faſt mit denjenigen des 
Staates deckten, befanden ſich in einem troſtloſen Zuſtande. Auch in 
Frankreich hatte ſich der Übergang bäuerlicher Grundſtücke! in den ſteuer⸗ 
freien Beſitz der Adligen und Geiſtlichen und damit ein Rückgang der 
Landwirtſchaft vollzogen; bei abnehmender Steuerfähigkeit verſchlangen 
der ſteigende Luxus der Hofhaltung und die ewigen Kriege alle verfüg⸗ 
baren Mittel. Der größte Teil ſämtlicher Steuern und Gefälle blieb dabei 
in den Klauen der wuchernden Steuerpächter und Intendanten: eine 
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direkte Steuereinziehung hat in Frankreich bis zur großen Revolution nie⸗ 106 
mals ſtattgefunden. So ſollen z. B. im Jahre 1661 von 80—90 Millionen 


Livres wirklich vom Volke bezahlter Abgaben nur 23 dem Staatsſchatze 


zugefloſſen ſein. Colbert griff mit ſtarker Hand in die greuliche Mißwirt⸗ 


ſchaft ein, und es gelang ihm, im Verlaufe ſeiner Verwaltung, durch eine 


gewiſſenhaftere Verpachtung und ſchärfere Kontrolle, die Nettoeinkünfte 


der Krone auf mehr als das Dreifache, auf 75 Millionen zu ſteigern. 
Aber er erkannte, daß die dauernde Quelle der Steuerfähigkeit nur aus 


dem Wohlſtande des Volkes fließe; jo ſuchte er mit eiſerner Energie (er 


ſoll regelmäßig 15 Stunden im Tage gearbeitet haben) den Wohlſtand zu 
heben. Als wichtigſtes Mittel dazu erſchien ihm die Induſtrie, die er nun 


auf alle denkbare Weiſe zu fördern ſuchte. Durch Prämien und Vorteile 


aller Art trachtete er, nicht nur die heimiſchen Gewerbetreibenden zu er⸗ 


muntern, ſondern auch die fremder Länder herbeizuziehen, wie z. B. aus 


den Niederlanden Weber und aus Schweden Bergleute. Er ließ Zucht- 


ſchafe aus Spanien und England einführen, verwendete gewaltige Sum⸗ 
men auf den Bau von Straßen und Kanälen, wie z. B. auf den berühm⸗ 


ten Kanal von Languedoc, der in einer Länge von 242 km den Atlan⸗ 


tiſchen Ozean mit dem Mittelländiſchen Meere verbinden ſollte. 


Colbert hatte die Unmöglichkeit eingeſehen, Geld und Gold gewaltſam a 
im Lande feſtzuhalten; nun ſollte es durch den Handel gewonnen und be⸗ 


wahrt werden, indem man die Ausfuhr heimiſcher Erzeugniſſe auf alle 
Weiſe begünſtigte, die Einfuhr fremder Fabrikate ſo viel als möglich ein⸗ 
ſchränkte oder verhinderte. Durch hohe Zölle auf die Einfuhr und anſehn⸗ 


liche Prämien für die Ausfuhr war dieſes Ziel am leichteſten zu erreichen; 


dieſe Politik begünſtigte die Erſtarkung der heimiſchen Induſtrie und lie⸗ 
ferte gleichzeitig anſehnliche Einnahmen für den Staatsſchatz. Durch Ver⸗ 
bindung dieſer Zwecke iſt Colbert der Vater der modernen Schutzzoll⸗ 


politik geworden. Zur Hebung des auswärtigen Handels veranlaßte g 
und unterſtützte er die Gründung kapitalkräftiger Handelsgeſellſchaften 
mit mächtigen Handelsflotten (für Oſtindien, Weſtindien und die Le⸗ 


vante), an denen ſich der Staat, bzw. der König finanziell beteiligte. Die 


Reederei wurde gehoben durch Prämien auf den Schiffbau und durch = 
Abgaben auf fremde, in franzöſiſchen Seehäfen verkehrende Schiffe; die 
aufblühende . ward durch die Schaffen einer . 1 


Kriegsflotte geſchützt. 


Aber Colbert begnügt ſich keineswegs mit dee aroßen Maßregeln, er 1 
dringt i in die kleinſten Einzelheiten des gewerblichen Lebens ein, er ent⸗ 
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faltet eine erzieheriſche Tätigkeit, um die Erzeugniſſe des Gewerbefleißes 


. zu heben und zu veredeln und ſie dergeſtalt auf dem Weltmarkt konkurrenz⸗ 


fähig und begehrt zu machen. Die genaueſten Beſtimmungen werden ge⸗ 


kroffen über die Herſtellungsart und die Qualität der Waren, z. B. die 
Dichtigkeit, Breite und Länge der Tuche u. dgl. m. Die Kaufleute von 
{ Marj eille will er vom Geldexport abhalten und zum Tauſchhandel zwin⸗ 
gen, indem er der Levantekompanie Beſchränkungen auferlegt bezüglich 
N der jährlich zur Ausfuhr geſtatteten Menge von Geld und Edelmetall. 


Sollte die Induſtrie wirklich gehoben werden, ſo mußte man durch Bil⸗ 


gkeit der Lebensmittel niedrige Arbeitslöhne zu erreichen ſuchen. Dar⸗ 
aus ergab ſich eine veränderte Agrarpolitik: Erſchwerung der Ausfuhr 


von Getreide durch hohe Exportzölle und gänzliches Verbot der Ausfuhr 
in Mißjahren. — Aus dem gleichen Gedanken entſprang auch die Be⸗ 


völkerungspolitik Colberts: möglichſt billige Löhne durch Bereitſchaft 


zahlreicher Arbeitskräfte, möglichſt viele Soldaten für den König, alſo Er⸗ 


leichterung der Eheſchließung, Prämien auf die Kinderzahl, Strafen für 


die eheverachtenden Junggeſellen uſw. — Dieſe einſeitigen Richtungen 
in der Wirtſchaftspolitik waren verhängnisvoll: die Agrarpolitik mußte 


zur Untergrabung der Landwirtſchaft führen, die Bevölkerungspolitik das 
Entſtehen eines im Elend lebenden Proletariats begünſtigen. Doch ent⸗ 


ſchuldigen ſich beide durch die Verhältniſſe der Zeit: das Gewerbe war 
gegenüber dem Ackerbau zurückgeblieben, weil es als Stiefkind angeſehen 


wurde, die ſtändigen Kriege hatten die Länder Europas entvölkert. 
In ſeinem wohlwollenden Deſpotismus hat Colbert ſpäterhin vielfach 


eine ungerechte Beurteilung erfahren. Er iſt keineswegs der tyranniſche 


Schablonenmenſch, als den man ihn anzuſehen verſucht iſt, und als der er 


uns in ſeinen geiſtloſen Nachahmern entgegentritt, vielmehr zweifellos 
einer der bedeutendſten Staatsmänner der Neuzeit. Nicht auf dem 


ſchlüpfrigen Boden der Diplomatie, noch auf dem blutigen Felde des 
Krieges, ſondern auf dem Gebiete der Verwaltung offenbart ſich ſein 
Genie. Seine Ziele, wenn auch zunächſt immer vom Standpunkt des 


Vorteiles ſeines Souveräns angeſtrebt, ſind immer hohe: er will zur 


Arbeit heranbilden, zur freien Arbeit, die er überall der Fronarbeit vor⸗ 


zieht und für das koſtbarſte Beſitztum des Staates erklärt. Um einen Über⸗ 
blick über Handel und Gewerbe zu gewinnen, Kaufleute und Induſtrielle 
zu bilden und zur Gewiſſenhaftigkeit zu erziehen, eine Vertretung für ge⸗ 
. meinſame Intereſſen zu ſchaffen, Frankreichs Leiſtungsfähigkeit im Wett⸗ 


= 


in 


5 


bewerb mit dem Auslande zu ſteigern, begründet er Handelskammern; er 
5 * 
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ſteht zudem in einem unausgeſetzten, ſelbſt auf unweſentliche Dinge ſich 1 
erſtreckenden Briefwechſel mit den königlichen Intendanten, die er aus 
Tyrannen und Blutſaugern des Volkes zu Organen der wirtſchaftlichen | 
Kontrolle zu erheben ſtrebt. Bei all ſeiner ſchutzzöllneriſchen Richtung be⸗ 
wegen doch Gedanken freihändleriſcher Zukunft ſeinen weitſchauenden 
Geiſt: er trachtet auf Beſeitigung der Binnenzölle, befürwortet Handels⸗ 
verträge, welche den zollfreien Austauſch franzöſiſcher Weine und eng 
liſcher Tuche bezwecken, ruft fremde Kaufleute nach Paris, indem er ihnen 
ſogar in der von ihm errichteten Maison de Commerce Unterkunft an- 
bietet. Er bezeichnet einmal ausdrücklich die Zölle als nur zeitweilige 
Krücken für die Induſtrie. Wo er einen gleichen oder größeren Vorteil für 
das Gemeinweſen ſieht, beſeitigt er Privilegien; unter Verwerfung der 
damals üblichen Verſchlechterung des Geldes beſteht er auf der Erhaltung 
eines geordneten Münzweſens. Trotz ſeines Strebens im fiskaliſchen 
Intereſſe ſeines Fürſten weiß er auch unwirtſchaftliche Steuern zu mil⸗ 
dern: er erniedrigt die drückende Salzſteuer. 

Aber Colbert bleibt bei der rein materiellen Hebung ſeiner Nation nicht 
ſtehen, er hat einen weiten Blick für die geſamte geiſtige Kultur, erweitert 
die von Richelieu geſchaffene Akademie, gründet den Botaniſchen Garten 
und die Sternwarte zu Paris, die franzöſiſche Schule für Kunſt und Archi⸗ 
tektur in Rom und fördert überall die Kunſt und die Wiſſenſchaft. — 
Trotz alledem erntete er den Undank ſeines Fürſten, welchen vornehmlich | 
ſein Wirken zu ungeheurer Machtfülle erhoben hat, wie den Undank jeiner 
Nation, die ihn, nur teilweiſe mit Recht, für allen Steuerdruck und alles 
Elend verantwortlich machte. Erſt eine ſpätere Zeit vermochte ſeine wahre 
Bedeutung unbefangen zu würdigen. Colbert war ein Mann der Tat, 
alles ging bei ihm auf den ſchaffenden Staatsmann hinaus, nicht die 
kleinſte rein theoretiſche Abhandlung beſitzen wir aus ſeiner Feder. Aber 
ſeine Wirkſamkeit hat darum doch die erſte wiſſenſchaftliche Schule der 
Nationalökonomie hervorgerufen, das ſog. Merkantilſyſtem.!) Indeſſen 
iſt es unrichtig, dieſes ausſchließlich auf ihn zurückzuführen, ja ſogar mit 
ſeinem Namen zu belegen. Die Begünſtigung des nationalen Handels 

1) Das Merkantilſyſtem beruht auf der Lehre von der Handels⸗ 
bilanz, die damals einſeitig betrachtet und angewendet wurde, in der 
Neuzeit jedoch durch die umfaſſendere Berückſichtigung der Zahlungs⸗ 
bilanz (wie fie beſonders in den Wechſelkur ſen ihren Ausdruck findet) 
ihre Korrektur gefunden hat. Das Studium dieſer Theorien, die nd x 


heute unſere geſamte Wirtſchaftspolitik beherrſchen, kann nicht 9 ; 
genug empfohlen werden (vgl. das Literaturverzeichnis). 9 


| jen 
apitals en Wende Sinctewümer 5 ir Bahn führen. Schon 
51 hatte Cromwell feine Navigationsakte erlaſſen, die fremde 
Schiffe vom engliſchen Handel ausſchloß und den niederländiſ chen 
5 . vernichten ſollte. 
Ber Indirekt hat freilich Colberts Vorgehen einen außerordentlich nachteili⸗ 
gen Einfluß ausgeübt, weil von nun ab durch mehr als 100 Jahre die un⸗ 
fähigen Finanzminiſter abſoluter Fürſten, zumal an den kleinen deutſchen 
Höfen, die äußerlichen Maßregeln des Syſtems nachzuäffen verſuchten, 
ohne deſſen Geiſt erfaßt zu haben. Unter Berufung auf den großen Col⸗ 
. bert ſchraubte man die Steuern und die Einkünfte der Duodezfürſten 
überall hinauf, vermehrte fürſtliche Domänen und Privatvermögen auf 
Koſten der Untertanen, bis man | chließlich der Einfachheit halber dazu ge- 
langte, die Landeskinder ſelbſt in natura zu verkaufen. Man zwängte 
Handel und Verkehr in erdrückende Feſſeln ein, verſchlechterte das Geld 
und baute mit dem Schweiße des Volkes allenthalben, in Nancy, Mün⸗ 
chen, Bayreuth, Ludwigsburg uſw., kleine Verſailles für die fürſtlichen 
; Mätreſſen. — Selbſt ein jo einfichtiger Herrſcher wie Friedrichder Große 
richtete 1766, 100 Jahre nach Colbert, den preußiſchen Staat merkantiliſtiſch 
ein, berief zu dieſem Zwecke 1500 franzöſiſche Beamte und ſuchte die 
f Finanznot durch heimliche Verſchlechterung der Münzen zu mildern. 


John Law und das Bank- und Aktienweſen. 


Von Colbert ſtammt die Vollendung jener Zentraliſation, die bis auf 
er heutigen Tag Frankreich in ſeiner Entwicklung ſchädigt, von Colbert 
ſtammt auch jene Befeſtigung des abſoluten Königtums, die 100 Jahre 
ſpäter zu deſſen Sturz führte. Seine Reformen haben keinen nachhalti⸗ 

gen rettenden Einfluß auf die Geſchicke ſeines Landes ausüben können, 
weil die Vielſeitigkeit des modernen Lebens, an deſſen Pforte er ſtand, 
3 und das er ſelbſt Hat entfeſſeln helfen, nur in der Betätigung aller Staats⸗ 
glieder, im Lichte der völligen Freiheit gedeihen kann. Vermag ein Genie 
trotzdem einmal dieſe Wahrheit zu durchbrechen, jo kann Doch ſeine Lei⸗ 
ſtung nicht von Dauer ſein und muß in der Folge eine um ſo größere Un⸗ 
ordnung hervorrufen. Die fortwährenden Kriege, die auf die Verwaltung 
Colberts folgten und durch ſeine finanziellen Erfolge begünſtigt waren, 
die wahnſinnige Verſchwendung und Bauluſt des Königs und die raſche 
Wiederauferſtehung des alten ausbeuteriſchen Schlendrians in der Art 
der Steuererhebung brachten die Finanzen bald wieder an den Rand des 
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Abgrundes. Die einſeitige Begünſtigung des Handels und der Gewerbe F 
warf die Schon längſt geſchwächte Landwirtſchaft vollends danieder. Im 
Jahre 1707, 24 Jahre nach Colberts Tod, ſagt ſchon der Marſchall 
Vauban in ſeiner berühmten Denkſchrift A Dime Royale‘ (der Könige 
liche Zehnten), die auf Betreiben der Staatsausbeuter an den Pranger 
geheftet wurde: zu feiner Zeit gehe 1/10 der geſamten Bevölkerung Frank⸗ 
reichs betteln, 0 ſeien nicht imſtande, Almoſen zu geben, weitere / 
führten ein recht kümmerliches Daſein, nur das letzte Zehntel, zu dem alle 
Beamten, Offiziere, Adeligen, Kaufleute, Rentner und Penſionäre ge⸗ 
hören, habe ein leidliches Auskommen, und es gebe im ganzen Staate 
nicht 10 000 Familien, die man wirklich wohlhabend nennen könnte. Und 
bald darauf berichtet Boisguillebert, daß im damaligen Frankreich, wo 
man 88 Millionen auf ein einziges Prunkſchloß verſchwendete, jährlich 
200 000300 000 Men] chen, meiſt Kinder, aus Mangel an Nahrung und 
Kleidung zugrunde gingen. Der Kredit des Staates bzw. des Fürſten 
war ſo tief geſunken, daß der allmächtige Sonnenkönig im Jahre 1714 
einem Pariſer Bankier gegen ein Darlehen von 8 Millionen Livres die 
vierfache Summe verſchreiben und dabei noch dem Wucherer in der un⸗ 
würdigſten Weiſe den Hof machen mußte. So kam es, daß Ludwig XIV., 
der größte Herrſcher Frankreichs, ſeinem Nachfolger ein ſtändiges Defizit, 
eine leere Kaſſe und eine mit 89 Millionen jährlich zu verzinſende Schul⸗ 
denlaſt von über 2 Milliarden Livres als Erbſchaft hinterließ. Vergeblich 
ſuchte der für den fünfjährigen Ludwig XV. eingeſetzte Regent, Herzog 
Philipp von Orleans, durch ſtrenge Reviſion der Schulden, durch Münz⸗ 
verſchlechterung und andere künſtliche Mittel der Not zu ſteuern: die Zu⸗ 
ſtände blieben um ſo mehr troſtlos, als der Regent ſelbſt ein verſchwende⸗ 

riſcher und ſittenloſer e war im e e Apfigen leicht⸗ 
I Zeit. | 

Da bot ſich dem bedrängten Regenten die Hoffnung auf Rettung durch 
einen fremden Mann, der nach einem abenteuerlichen Leben mit einem 
durch Spekulation und Spiel erworbenen großen Vermögen nach Paris 
gekommen war, — den Schotten John Law. — Im Jahre 1671 geboren, 
von Hauſe aus wohlhabend, hatte Law ſchon früh Neigung und Befähi⸗ 
gung für das Finanzweſen gezeigt, in Schottland und England, in; Italien 
und den Niederlanden genaue Kenntniſſe der weit fortgeſchrittenen Bank⸗ 
einrichtungen gewonnen und ſeine auf dieſem Gebiete geſammelten Er⸗ 
fahrungen in verſchiedenen Schriften niedergelegt. Er verſtand es, den 


ihm von früher her bekannten Regenten für ſeine Reformgedanken zu ge⸗ f 
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winnen, und erlangte 1716 die Bewilligung zur Errichtung einer Heinen 
1 Notenbank mit einem Kapitale von 6 Millionen Livres, die bald unter 
I dem Namen der „Banque Générale de France“ die geſamte Kaſſenver⸗ 
0 waltung! des Staates übernahm und zwei Jahre ſpäter als Banque Royale“ 
inn noch engere Verbindung zum Staate trat. Mit ihrer Hilfe ſollte nun⸗ 
mehr an Stelle des Metalls das Papiergeld zum Zahlungsmittel gemacht 
werden. Auch die Banknote ſtellt ja im Grunde nichts anderes dar als 
den von einer großen Bank in beſtimmten Abſchnitten auf ſich ſelbſt ge⸗ 
zogenen, jederzeit auf Vorzeigung zahlbaren Wechſel. Sobald die Note, 
vom öffentlichen Vertrauen getragen, zum allgemeinen Zahlungsmittel 
erhoben wird, erſetzt ſie durch leichtere Handhabung den Gebrauch 5 
| Metallgeldes und iſt in weit höherem Grade beliebig vermehrbar. 
Schon im Jahre 1717 hatte Law auf Grund früherer Koloniſations⸗ 
verſuche in Louiſiana und Kanada die Handelsgeſellſchaft der „Compagnie 
d'Occident“ begründet mit einem Kapital von 100 Millionen, die in 
Schuldſcheinen des Staates einbezahlt werden durften. Schiffe wurden 
ausgerüſtet, Faktoreien errichtet, die Herrſchaft über den Welthandel ſollte 
erobert werden; zur raſcheren Bevölkerung der Kolonien exportierte man 
zunächſt 10 000 junge Männer, die man vom Landesvater der Pfalz ge⸗ 
kauft hatte, und ganze Schiffsladungen von Dirnen, die in den Straßen 
von Paris aufgegriffen wurden. Kaum zwei Jahre ſpäter verwandelteſ ich 
die Compagnie d'Oceident in die großartige „Compagnie des Indes“, 
die nun, als Staatsbankier auftretend, die Steuern pachtete und das 
| Münzrecht übernahm. Das urſprüngliche Kapital von 50 Millionen in 
100 000 Aktien wurde im Jahre 1719 auf 300 000 Aktien vermehrt, die 
mit dem Aufgelde im ganzen 177 ½ Millionen Livres einbrachten. 
Nunmehr trat Law mit ſeinem großen Plane hervor: er erbot ſich, die 
ganze Staatsſchuld zu tilgen und dafür den Gläubigern Aktien der Indi⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu liefern. Durch die großen Geſchäfte mit dem Staate 
und im Kolonialhandel war die gute Meinung für die Aktien geweckt und 
gehoben worden, es bildete ſich eine Spekulationsbörſe in der Rue Quin- 
quampoix, auf der die 500 Livres⸗Aktien der Kompanie bald auf 6000 
bis 8000 Livres hinaufgetrieben wurden. So bot der für die neuen Aktien 
verlangte Preis von 5000 Livres (der zehnfache Betrag des Nennwertes) 
eeinen ſtarken Anreiz, in kurzer Zeit waren die 300 000 neuen Aktien ge⸗ 
Zeichnet und erbrachten den zur Abſtoßung der Staatsſchuld nötigen Be⸗ 
trag von 1500 Millionen Livres. Law ſtand auf dem Gipfel ſeines 
Ruhmes, ganz Frankreich lag ihm zu Füßen: er hatte den Staat gerettet. 
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Der Kurs der Aktien der Compagnie des Indes ſtieg im November 1719 
bis auf 20 000 Livres, alſo auf den vierzigfachen Nennwert. Im Februar 


1720 wurde die Kompanie mit der Banque Royale vereinigt, kurz dar⸗ 


auf wurden die Aktien der erſteren den Banknoten der letzteren gleich⸗ 
geſtellt durch die Beſtimmung, daß zu dem vom Staate garantierten Kurs 


von 9000 Livres jederzeit Aktien gegen Banknoten und umgekehrt Ban- 


noten gegen Aktien ausgetauſcht werden konnten. Um die Noten zum 
ausſchließlichen Zahlmittel zu erheben, zog man auf allen Wegen das 
Metallgeld aus dem Verkehr, die Münzen wurden mehr und mehr im 
Gehalte verſchlechtert, und zuletzt wurde der Umlauf von Gold und Silber 
gänzlich verboten. Der Umlauf der Banknoten dagegen erreichte die 
enorme Höhe von über 3 Milliarden: das Ideal Laws ſchien erfüllt. Ein 
wahres Fieber hatte mittlerweile alle Klaſſen in Paris und ganz Frank⸗ 
reich ergriffen, die Unterſchiede der Stände waren ausgelöſcht, jeder 
wollte ſich ſchnell bereichern, fabelhafte Vermögen wurden über Nacht 
erworben. Aber auch die Preiſe aller Waren und Lebensmittel ſtiegen 
immer höher, e auf das Zehnfache ihres früheren Wertes. Die Spe⸗ 
kulanten des In⸗ und Auslandes fingen an, ihre Gewinne zu realiſieren, 
der Kurs der Aktien — die nur einmal eine Dividende von 200 Livres 
per Stück erbracht hatten — geriet ins Wanken, das Vertrauen ſchwand: 
im Dezember 1720 lag das ganze Kartenhaus am Boden, man kaufte die 
Aktien für einen Louisdor und die Banknoten für den zehnten Teil ihres 
Nennwertes! — Wie im Aufſteigen, jo im Zuſammenbruche ſteigerte 
der ungeheure Schwindel alle Preiſe: die realiſierenden Spekulanten, die 
kein im Auslande verwertbares Geld mehr gegen ihre Aktien und Noten 
erhalten konnten, kauften in der Verzweiflung alle Waren zuſammen, 
deren ſie habhaft werden konnten; Adelige, die ſich hatten verleiten laſſen, 
ihre Güter zu hohen Preiſen zu veräußern, erwarben nun in ihrer Not 
Vorräte von allem Möglichen: Weine, Holz, Getreide, Kaffee, Schoko⸗ 
lade, Fettwaren, Tuche u. a. m. — Das Elend der ärmeren Klaſſen wurde 
größer und größer, in den höheren Ständen waren durch den Zuſammen⸗ 
bruch zahlloſe Exiſtenzen vernichtet; das Ende davon: Aktien und Noten 
verwandelten ſich wieder in Staatsſchulden, die nach der Kae 1 9 5 
um Hunderte von Millionen höher beliefen als vorher. | 
Um dieſe erſte Erſcheinung eines großartigen Aktienſchwindels zu er⸗ 
faſſen, muß man etwas tiefer in das Weſen der Sache und in die Pläne 
Laws eindringen. Law war keineswegs ein Schwindler; die Geſchäfte 
der von ihm geleiteten Geſellſchaften waren durchaus ordnungsmäßig ge⸗ 
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{ worden; er ſelbſt hat ſich dabei nicht nur nicht bereichert, ſondern iſt 
gar arm (7291 in Venedig) geſtorben. Sein reif durchdachter Plan war 
lgender: die Compagnie des Indes gewährte dem Staate einen Vor⸗ 
ſchuß von 1500 Millionen Livres zu 3% ; dafür waren alſo jährlich 45 Milli⸗ 
onen an Zinſen zu zahlen, was gegen die bisherige Zinſenlaſt von 80 Milli⸗ 
onen eine jährliche Erſparnis von 35 Millionen für den Staat ergab. 
Mit dieſen 1500 Millionen wurden alſo die ſeitherigen Staatsgläubiger 
abgezahlt; um aber die Geldmittel dafür zu beſchaffen und gleichzeitig 


den abbezahlten Gläubigern die für ſie nötige Gelegenheit zur Wieder⸗ 


anlage ihrer Gelder zu geben, wurden eben jene 300 000 Aktien der 
Kompanie zu 5000 Livres mit einem Geſamterlöſe von 1500 Millionen 


verkauft. In Wirklichkeit erfolgte nur ein Umtauſch von Papier: der 


frühere Staatsgläubiger war nun Aktionär geworden. Der Staat über⸗ 
wies ſeinem neuen Generalgläubiger, der Kompanie, zur Sicherung der 
Zinszahlung und in Abrechnung auf dieſe, einen großen Teil ſeiner Ein⸗ 
künfte und Gefälle, wodurch die Kompanie nun an die Stelle der ſeit⸗ 
herigen Steuerpächter trat und mit Hilfe ihrer Gewinne aus der Pach⸗ 
tung der Steuern wie aus ihren großen überſeeiſchen Geſchäften inſtand 
geſetzt werden ſollte, ihren Aktionären eine höhere Dividende zu zahlen, 
als deren bisherige Zinseinnahmen ſeitens des Staates betragen hatten. 
Gelang dieſer Plan, ſo waren in der Tat alle Teile beſſer daran: der 
Staat erſparte an Zinſen, ſein früherer Gläubiger genoß als Aktionär, 
als Teilnehmer an den großen Handelsgeſchäften der Nation nun höhere 


5 Erträge. Es ſollten eben alle flüſſigen Mittel des ganzen Volkes frei ge⸗ 


i macht und vereinigt werden, um Handel und Gewerbe zu fördern. An 
die Stelle des unnötigen metalliſchen Tauſchmittels trat das an ſich 
wertloſe, aber vom Vertrauen der Gemeinſchaft getragene, dem jeweili⸗ 

1 gen Bedürfniffe des Umlaufs leicht anzupaſſende Papiergeld, das nach 
Laws Anſicht der Aufgabe des Blutes im Organismus entſpricht, wäh⸗ 
rend Bank und Kompanie die Funktion des Herzens zu erfüllen haben. 
Durch die Vermehrung der Umlaufsmittel wird der Zinsfuß erniedrigt, 
Handel und Gewerbe erlangen billiges Kapital, die nationale Tätigkeit 
und der allgemeine Wohlſtand erfahren einen großartigen Aufſchwung. 
Dieſes Projekt, folgerichtig in der Theorie und von einer in der Finanz⸗ 
geſchichte unerreichten Kühnheit, mußte in der praktiſchen Ausführung 
ſcheitern, weil ſein Urheber in deren Verlauf von der Gewalt unerwarte⸗ 
5 ter Tatſachen überraſcht und matt geſetzt wurde, vor allem aber deshalb, 
1 En er von unrichtigen Vorausſetzungen ausgegangen war. Befangen 
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im merkantiliſtiſchen Geiſte feiner Zeit hielt er das Geld für das eigent⸗ a. 
liche Kapital, wies ihm daher die leitende Rolle zu, während es doch als 
Tauſchmittel lediglich die Vertretung desjenigen wirklichen Kapitals 
darſtellen kann, deſſen Umſatz es vermittelt. Durch ſein eigenes Bild wird 
Law geſchlagen: die Vermehrung des Blutes über das Bedürfnis des 
Organismus hinaus erzeugt Krankheit, ebenſo wie fein Mangel. 
Ein noch verhängnisvollerer Irrtum liegt in der Lawſchen Auffaſſung 
des Kredites. Dieſer hat im weſentlichen den Zweck, feſtliegende Werte 
flüſſig zu machen: wenn z. B. der Kaufmann eine Forderung hat, die 
erſt in 3 oder 6 Monaten verfällt, jo vermag er mit Hilfe des Kredites 
einer Bank die Forderung ſofort wieder unter Abzug der Zinſen in bares 
Geld zu verwandeln, das er in ſeinem Betriebe aufs neue verwenden 
kann. Der Beſitzer eines ertragsfähigen Grundſtückes kann durch Auf⸗ 
nahme eines Darlehens, einer Hypothek, die Mittel gewinnen, es zu ver⸗ 
beſſern, aus dem erhöhten Bodenertrage ſeine Schuld zu verzinſen und 
allmählich wieder abzutragen. Auch der vermeintliche rein perſönliche 
Kredit iſt in ſeinem tiefſten Grunde nur ein Sachkredit, der von der wirk⸗ 
lichen Verpfändung der Unterlage abſieht, im perſönlichen Vertrauen 
auf die richtige Anwendung: kein Kaufmann wird einen Kredit ge⸗ 
währen, von dem er weiß, daß er zum Verjubeln oder zum Verſpielen 
beſtimmt iſt. Gleich dem Gelde kann alſo der Kredit wohl den Umlauf des 
vorhandenen Kapitals befördern und beſchleunigen, dieſes an ſich ſelbſt 
aber niemals erzeugen. Auch der Staatskredit gehorcht den gleichen Ge⸗ 
ſetzen, er ſteigt und fällt mit dem Vertrauen auf ſeine produktive An⸗ 
wendung. Hier kann, weil es ſich um einen ungewöhnlich zahlungsfähi⸗ 
gen Geſamtſchuldner handelt, das Prinzip zeitweilig verletzt werden, 
aber auf die Dauer doch nicht ungeſtraft: auch der Staat verliert an 
Kredit, ſobald er Anleihen nur zu unproduktiven, z. B. zu eee 
oder verſchwenderiſchen Zwecken aufnimmt. ö 
Zudem hat jeder Kredit als Vorausſetzung nicht nur das Dasein ent- 
ſprechender Werte, nicht nur die Möglichkeit der Rückerſtattung an und 
für ſich, ſondern die Rückerſtattung zu einer beſtimmten be⸗ 
dungenen Zeit. Dieſe aber iſt bei der Banknote die ſofortige Einlöſung, 
auf der das Vertrauen zu ihr beruht. Law hat dies überſehen, weil er die 
Tragweite des allgemeinen Vertrauens zu einer nationalen Unterneh⸗ 
mung überſchätzte. Sein theoretiſcher Irrtum geht am beſten aus einem 
früheren Projekte hervor, wobei den bedrängten Gutsbeſitzern ſeiner Hei⸗ 
mat durch Notenausgabe der ſchottiſchen Banken zu Hilfe gekommen wer⸗ 
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banken gegen ihre Darlehen auf Grundſtücke nicht Noten aus, ſondern 
og. Pfandbriefe, bei denen Zins und Kapital nur im Verhältnis zu den 
bedungenen Eingängen zahlbar ſein dürfen. Aus dieſem Grunde iſt es 
auch unſeren Notenbanken ſtreng verwehrt, gegen ihren Banknoten⸗ 
umlauf andere Werte zu erwerben als ſolche, die in kurzer Friſt ein⸗ 
N 10 oder leicht umgeſetzt werden können. 
Endlich hat ſich Law auch von dem Flitterglanze des jungen Aktien⸗ 
weſens täuſchen und bezaubern laſſen. Das Aktienweſen iſt ſicher eine 
der größten wirtſchaftlichen Errungenſchaften der Neuzeit, deren rieſige 
Produktionsſteigerung ohne ſolche Aſſoziation des Kapitals undenkbar 
wäre. Aber dem Aktienweſen wohnt auch der Nachteil inne, daß in der 
Regel ſeine einzelnen Teilhaber des tieferen Intereſſes für die gemein⸗ 
ſame Unternehmung vollkommen entbehren, oftmals dieſe nicht einmal 
kennen und ausſchließlich auf hohen Ertrag und Gewinn bedacht ſind. 
Die unperſönliche, eigenſüchtige Stellung des Aktionärs iſt Urſache gar 
vieler Mißſtände, nicht nur einer oft rückſichtsloſen, egoiſtiſchen Haltung 
der Geſellſchaften, z. B. in Arbeiterfragen, ſondern auch einer blinden 
Spekulationsſucht, für welche die Intereſſen des eigentlichen Unter⸗ 
nehmens gar nicht exiſtieren. Daher wird auf einer höheren Stufe der 
gleichgültige Aktionär wohl durch den eingeweihten, mitſorgenden Ge⸗ 
noſſenſchafter erſetzt werden. — Die raſch wechſelnden Teilhaber der Ge⸗ 
55 ſellſchaften Laws machten deſſen Hoffnung zuſchanden, ganz Frankreich 
in einem einzigen großen nationalen Wirtſchaftsunternehmen zuſammen⸗ 
zuſchließen; gleich Ratten verließen ſie das ſinkende Schiff, ſobald ihr 
ſchnöder Spekulationsgewinn gefährdet erſchien. 
Aiber trotz alledem iſt John Law als Vater vieler Gedanken anzuerken⸗ 
nen, die ſegensreich noch das ſoziale Leben der Gegenwart bewegen und 
5 beherrſchen. Er hat zuerſt in der Neuzeit die fördernde Bedeutung der 
Vereinigung der Kapitalien klar erkannt. Sein Grundgedanke, das 
Papiergeld an Stelle des Metalls treten zu laſſen, iſt heute im weiteſten 
Umfange verwirklicht worden. Sein kühnes Projekt, die Banknoten an⸗ 
ſtatt durch Metall durch die Geſamtprodukte der Nation zu decken, iſt in der 
Theorie richtig, weil ja dieſe Summe der Produkte einen unendlich viel 
höheren Wert darſtellt als die Vorräte an Gold und Silber. Die Verwirk⸗ 
lichung freilich ſetzt neben großer Höhe der wirtſchaftlichen Einzelerzie⸗ 
hung, neben vorſichtigſter Geſamtleitung der Produktion in genauer An⸗ 
paſſung an den Verbrauch, beſonders einen politiſchen Zuſtand voraus, 
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der das Gegenbild unſeres heutigen iſt und in Frankreich zur Zeit Laws 
überhaupt nicht denkbar war. Solange der Staat noch unproduktive 
(kriegeriſche und ähnliche) Neigungen hat, ſolange die Intereſſen fener 
Regierung ſich mit den wirtſchaftlichen Intereſſen der Geſellſchaft nicht 
vollkommen decken, ſo lange iſt eine andere Unterlage als die metalliſche 
für die jederzeit fälligen Banknoten an ſich unmöglich. — Die Idee Laws 
endlich, das geſamte flüſſige Kapital in den Dienſt der produktiven Tätig⸗ 
keit zu ziehen, es aus allen anderen Verwendungen zu dieſem einen 
großen Zwecke herauszulocken, dadurch den Zinsfuß zu erniedrigen, die 
induſtrielle Entwicklung zu erleichtern und das Gewerbe anzuſpornen, 
findet im Depoſitenweſen der Gegenwart (der zinsbaren oder unverzins⸗ 
lichen Vereinigung alles verfügbaren Geldes bei großen Banken) ihre 
ganz normale freiwillige Erfüllung, in deren Folge z. B. England, als das 
am meiſten induſtrielle Land der Erde, meiſtens auch den niedrigſten Zins⸗ 
fuß hat. So arbeitet das Geldkapital gewiſſermaßen ſelbſt daran, wenn 
auch wider Willen, ſein eigenes Erträgnis zu mindern, ſeine Kraft zu d 
ſchwächen, ſich überflüſſig zu machen. | 
Das Experiment Laws erlebte in der Aſſignatenwirtſchaft der großen 
Revolution!) ſeine Wiederholung unter anderen Formen; an ſich führte 
es zunächſt zum baldigen Zuſammenbruch der merkantiliſtiſchen Lehre 5 
und Politik in Frankreich. | 


Die Phyſiokraten und die Regierung Turgots. 
Jean Jacques Rouſſeau. 

Es gibt kaum ein treffenderes Beiſpiel für die ſprunghafte Entwicklung 
der menſchlichen Gedanken und Einrichtungen als die Gegenwirkung 
gegen den Merkantilismus. Durch die einſeitige Begünſtigung von Indu⸗ 
ſtrie und Handel wurde wiederum die Schätzung der Landwirtſchaft ge⸗ 
weckt, die Feſſelung aller freien Bewegung zeugte den Drang nach Frei⸗ 


1) Die franzöſiſche Nationalverſammlung von 1790 gab zur Tilgung der 
Staatsſchuld unverzinsliche Banknoten (Aſſignaten) aus, die durch den 


Erlös aus den konfiszierten adligen und geiſtlichen Gütern gedeckt ſein ſoll 


ten. Die leichte Schaffung dieſes Papiergeldes in Verbindung mit den 


großen Staatsbedürfniſſen führte zu einer allmählichen mie > 


von über 45 000 Millionen Livres. Dieſe ungeheure Vermehrung der Zirku⸗ 
lationsmittel trieb die Preiſe aller Waren derart in die Höhe, daß man 
ſchließlich für einen Laib Brot Tauſende von Livres bezahlte. — Im Jahre 
1797 waren die Aſſignaten vollſtändig wertlos geworden: die Republik er⸗ 
klärte den Staatsbankerott. Man . von Law nichts gelernt. 
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Der Name dieſer neuen Schule: Phyſiokraten oder Okonomiſten, 
ſtammt daher, daß ihre Träger allen Reichtum von der Natur ableiteten. 
Nach ihrer Meinung iſt es nur die Natur, nur die Erde, die wirkliche Güter 
105 hervorbringt. So erzeugt — neben den weniger wichtigen Berufen des 
N in Fiſchers, Jägers und Bergmanns — lediglich der Ackerbauer wahre Werte 
in Geſtalt des Überſchuſſes der Ernte über die Saat. Die Induſtrie ſ chafft 
= an ſich nichts, fie verändert nur die ihr von der Landwirt chaft, dem Berg⸗ 
bau uſw. gebotenen Grundſtoffe. Der Haß des Hauptes der Schule, 
Francois Quesnay (1694-1774), richtete ſich ganz beſonders gegen den 


— 
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Handel ſowohl als auch gegen ya bisher ſo heilig gehaltene Hilfsmittel 


des Handels — das Geld. Geldreichtümer ſind heimliche, unſichere Reich⸗ 
tümer, die kein Vaterland, kein Gemeinwohl kennen. Vom Wohle des 


5 Bauern allein hängt die Wohlfahrt des Staates ab: armer Bauer — 


armer Staat — armer Fürſt. — Alle Beſchränkungen in Handel und Wan⸗ 
del ſchaden der Landwirtſchaft, die Verhinderung der Getreideausfuhr 
drückt die Preiſe, induſtrielle Schutzzölle verteuern die Werkzeuge. Die 
Politik der Induſtriezölle hat den Landwirt an den Rand des Abgrundes 
gebracht, die Freiheit des Verkehrs ſoll ihn wieder erheben; alle Zölle, 
Zünfte und Schranken müſſen fallen. Da aller Reichtum nur aus dem 
Grund und Boden fließt, ſo müſſen naturgemäß auch alle Laſten auf ihn 
abgewälzt werden: daraus ergibt ſich die Richtigkeit einer einzigen 

5 e einer Steuer auf den Reinertrag des Grundeigentümers. 
Auf den erſten Blick ſchon ſpringt die kraſſe Einſeitigkeit dieſes Syſtems 
f in die Augen: da, wie wir ſpäter ſehen werden, der Vorderſatz in der Auf⸗ 
faſſung des Ackerbaus als der einzig produktiven Tätigkeit falſch iſt, ſo 


bricht das Syſtem in allen ſeinen poſitiven Forderungen zuſammen. 


Aber durch ihre kritiſchen Leiſtungen haben ſich die Phyſiokraten hoch um 

die Wiſſenſchaft verdient gemacht, wie denn die Stärke faſt aller Schulen 
nicht ſowohl im Aufbau, als in der Kritik liegt. Sie haben die Theorie des 
Merkantilismus gründlich widerlegt, die Idee der Oberherrſchaft von 
Handel und Gewerbe zerſtört, die Lehre vom Selbſtzweck des Geldes ver⸗ 
5 nichtet. Sie haben nachgewieſen, daß man nur ausführen kann, wenn 
man im Tauſchverkehr einführt, daß die Mehrausfuhr nichts anderes be⸗ 
deutet als geringeren Verbrauch im Inlande, daß es vorteilhafter iſt, 
. Bi zu beſitzen als totes Geld. Obwohl theoretiſche Feinde 


— 
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von Handel und Induſtrie, haben fie doch dieſen in der Praxis die größten d 


Dienſte geleiſtet durch die von ihnen befürwortete Befreiung von den 
drückenden Feſſeln des Zoll⸗ und Zunftzwanges, und ſie haben damit der 
einſeitigen, aber glänzenden Entwicklung des Kapitalismus die Wege ge⸗ 
bahnt. Sie haben den Ackerbau wieder zu Ehren gebracht und zum erſten⸗ 
mal die Bevölkerung nicht nur an ſich, ſondern auch in ihrem Verhältnis 


zum allgemeinen Reichtum betrachten gelehrt. Sie haben die Gefahren 


der unfruchtbaren Kapitalbildung erkannt, durch deren ſog. Erſparniſſe 

ein Teil der allgemeinen Einkünfte dem Umlauf entzogen wird; ſie haben 
aber auch die Entſtehung des modernen Proletariats geahnt, weil der⸗ 
jenige, der nichts erſparen kann, nur ſo viel arbeite, als notwendig ſei, um 
ſeinen Unterhalt zu gewinnen. — Vincent de Gournay (1712—1 759), 


” 


der kein jo erbitterter Feind des Handels iſt wie Quesnay, vertritt mit 


großer Überzeugungskraft als poſitiv nützliche Maßregel die Handels-, 
Gewerbe- und Verkehrsfreiheit, er iſt der Vater des berühmten Wahl⸗ 


ſpruchs: „Laissez faire, laissez passer!“ („Laßt gehen, laßt geſchehen!“), 
der ſpäter zum Loſungswort der grundſätzlichen Freihändler, der Ver⸗ 


treter der unbedingten freien Konkurrenz, der in der Neuzeit wieder ſo 


hart angegriffenen „Mancheſterſchule“, geworden iſt. Vor allem aber ge⸗ 
bührt den Phyſiokraten das Verdienſt, zuerſt ein umfaſſendes Syſtem 
der Volkswirtschaft aufgeſtellt zu haben, während der Merkantilismus | 


noch als ein unſicheres Taſten bezeichnet werden muß. 

Dieſem Syſtem ſollte es vergönnt ſein, wenige Jahre nach ſeiner Ent⸗ 
ſtehung ſchon zur Herrſchaft im Staate zu gelangen. Die grundlegende 
Schrift Quesnays, „Tableau Economique“, wurde 1753 gedruckt, zum 
Teil unter der perſönlichen Mitwirkung an der Drucklegung ſeitens des 
Königs Ludwig XV., der bekanntlich in ſeinen Mußeſtunden die Kunſt der 


Typographie übte (Quesnay war Leibarzt und Günſtling des Königs). 


Bereits im Jahre 1774 wurde Robert Jacques Turgot (17271781), 
der ſich als Intendant zu Limoges einen Ruf gemacht hatte, zum Finanz⸗ 
miniſter ernannt. Der durch Wiſſen und Charakter gleich vortreffliche 
Mann ſuchte die Theorie ſeiner Schule im Staatsleben zu verwirklichen. 


Turgot erſtrebte eine umfaſſende Selbſtverwaltung, eine gründliche Re⸗ 


form des Steuer- und Bankweſens, die Aufhebung der Zünfte, der Weg⸗ 
fronden, des Schlächtermonopols und des Oktrois, und die Freiheit des 
Handels, zunächſt mit Getreide und Wein. Dadurch zog er ſich die Feind⸗ 
ſchaft aller Privilegierten zu, die ſich in ihren Vorrechten bedroht ſahen, 
und die das Volk gegen den gefährlichen Neuerer aufzuhetzen ſuchten. 


Seng Die Freihandelstheorie. Turgot. Rouſſeau \ 75. 


Als zu der Zeit, wo Turgot den Handel mit Korn, einſtweilen nur von 
Provinz zu Provinz, von Ausfuhrzöllen befreite, eine Teuerung der 
N Lebensmittel entſtand, kam es zu ernſten Volksaufſtänden, die mit Waf- 
e unterdrückt werden mußten; infolgedeſſen mußte Turgot nach 
kaum zweijähriger Tätigkeit das Staatsruder wieder aus der Hand legen. 
5 Turgot war kein Staatsmann nach dem Vorbild eines Colbert, in ihm 
überwog der Theoretiker den Mann der Tat, er hat Ahnlichkeit mit ſeinem 
Zeeitgenoſſen, dem Kaiſer Joſeph II. von Oſterreich. In allen Wiſſen⸗ 
ſchaften bewandert, von hoher allgemeiner Bildung und vom edelſten 
Streben beſeelt, ſucht er ſein Volk nach den Idealen Platos zu heben. Er 
ſetzt einen Erziehungsrat ein für das ganze Reich, der auch die Macht der 
Geeiſtlichkeit brechen ſoll, und unter ſeiner Regierung erlebt man das un⸗ 
erhörte Schauspiel, daß die Geſetze der abſoluten Monarchie von ausführ⸗ 
lichen Einleitungen begleitet werden, die deren Bedeutung und Zweck er⸗ 
läutern. Sein Gegner, der ſpätere Miniſter Necker, ſieht darin den Be⸗ 
ginn der Revolution: bisher habe es geheißen: „car tel est notre bon 


plaisir“ („das iſt unſer gnädiger Wille“, unſer perſönliches Belieben), jetzt 


aber laute es: „car telle est notre sagesse et notre bonté“ („das iſt unſere 
Weisheit und unſere Güte“). Turgot iſt auch der erſte, der die Forderung 
des „Rechtes auf Arbeit“ ausgeſprochen und verteidigt hat. Nach ſeinem 
Sturze gingen die Dinge ihren alten Weg, die Privilegierten erhielten 
| wiederum die Oberhand, ſie taumelten ihrem ee entgegen. 
Von den Phyſiokraten zu dem Genfer Philoſophen Jean Jacques 
Rouſſeau (17121779), der der franzöſiſchen Revolution ſeinen Geiſt 
aufgeprägt hat, führt eine leicht zu findende Brücke: ſie ſind verbunden 
durch die Liebe zur Mutter Natur, wie durch den Haß gegen die beſtehende 
unnatürliche Geſellſchaft. Rouſſeau beſ ee ſich in zwei ſeiner berühm⸗ 
teſten Schriften mit der ſozialen Frage. In der Unterſuchung „Über die 
„ der Ungleichheit unter den Menſchen“ führt er dieſe aus ſchließ⸗ 
zovilſtiert, aber die Menſchheit debt Der Ackerbauer braucht hier 
mehr Eiſen, dort der Schmied mehr Korn: ſo unterjocht der Erfinderiſche, 
Stärkere, Geſchicktere die anderen. Aus der Bebauung der Erde folgt 
deren Teilung, daraus entſteht das Eigentum. Der Menſch wird Sklave 
von ſeinesgleichen: iſt er reich, braucht er der anderen Dienſte; iſt er 
arm, bedarf er ihrer Hilfe. Auch der Mittelſtand kennt keine Unabhängig⸗ 
keit. Nachdem alles Land in Beſitz genommen war, konnten ſich die einen 
nur r noch auf Koſten der anderen ausdehnen: die Armen mußten ihren 
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Unterhalt durch den guten Willen der Reichen erhalten oder durch Ge- 
walt und Raub; der Reichen bemächtigte ſich eine Luſt am Herrſchen. Der 
Kampf wurde zur allgemeinen Loſung. Da erfanden die Reichen und 
Mächtigen die Notwendigkeit des gemeinſamen Schutzes, der doch nur 
ihren eigenen bedeutete: der Staat muß von den Reichen erfunden wor⸗ 
den ſein, weil doch die Annahme vernünftiger iſt, daß diejenigen etwas 
ſchaffen, denen es nützt, als die, denen es ſchadet. Die zum Schutze der 
Freiheit aller geſchaffenen Regierungen aber dienen nur dazu, das Volk 
zu unterjochen. — Mit der Geſellſchaft entſteht das Recht und das Un⸗ 
recht, der Krieg verſchiedener Geſellſchaften und Völker gegeneinander. 
— Dieſem Zuſtande der Ziviliſation gegenüber iſt das Los des Wilden 
beneidenswert: er atmet nur Ruhe und Freiheit, er will nur leben, Muße 
und Gleichmut erfüllen ihn. Der Menſch der Geſellſchaft aber regt ſich 
auf, quält ſich ohne Unterlaß, um nur immer mühevollere Arbeit zu fin 
den, ſchafft bis an ſein Ende, rennt in den Tod, um leben zu können, und 
wirft das Leben weg, um Unſterblichkeit zu gewinnen; er macht den 
Großen den Hof, die er haßt, und den Reichen, die er verachtet. Der 
Wilde lebt in ſich ſelbſt, der Ziviliſierte nur in der Meinung anderer. — 
Dieſe einem tiefen Gemüt entſprungene, aber ſonderbar übertriebene 
Theorie hat Voltaire zu der Kritik veranlaßt, man fühle ſich dabei ordent⸗ 
lich verſucht, wieder auf allen Vieren zu kriechen. Sie iſt jedoch bedeu⸗ 
tungsvoll durch den ernſten Hinweis auf die ſozialen Schäden, e die 
ſteigende Kultur mit ſich bringt. 

Am Eingang des zweiten Teiles der Unterſuchung über die Ungieich 
heit findet ſich die berühmte Stelle: „Der erſte, der ein Grundſtück ein⸗ 
zäunte und ſagte: das iſt mein! und einfältige Leute fand, die es ihm 
glaubten, war der wahre Begründer der bürgerlichen Geſellſchaft. Wie⸗ 
viel Verbrechen, Krieg und Mord, wieviel Elend und Schrecken hätte der⸗ 
jenige unſerem Geſchlechte erſpart, der die Pfähle ausgeriſſen, die Gräben 
verſchüttet und ſeinen Genoſſen zugerufen hätte: Hütet euch, dieſem Be⸗ 
trüger zu glauben, ihr ſeid verloren, wenn ihr vergeſſet, daß die Su, # 
allen gehören, die Erde aber niemand! 15 a 

In ſeinem Hauptwerke, dem „Contrat social“, dem „Geſellſhafts 
vertrage“, entwirft Rouſſeau das Ideal einer Staatsverfaſſung, die, im 
Gegenſatze zu dem herrſchenden Begriffe des Gottesgnadentums, auf 
einem jederzeit widerrufbaren Vertrage zwiſchen Volk und Regierung 
beruht. Auch in dieſem Werke legt Rouſſeau die ganze Verantwortung 
für die ſozialen Schäden auf das Eigentum, doch rechnet er hier mit 


effende niet nicht ſchon einem anderen ee: daß keiner mehr 
nehme, als er zum Leben gebraucht; daß man es nicht nur durch Zeichen, 
ſondern durch Arbeit und Kultur zum Eigentum mache. — Rouſſeau hat 
geſunde Anſichten über die Wichtigkeit einer richtigen Vermögensvertei⸗ 
lung und erklärt als eine der vornehmſten Aufgaben der Regierung, die 
äußerſte Ungleichheit der Vermögen zu verhindern, nicht indem ſie den 

Beſitzenden ihre Schätze wegnimmt, ſondern indem ſie die Mittel be⸗ 

ſeitigt, ſolche aufzuhäufen; nicht indem fie a le für die Armen baut, ſon⸗ 

dern alle vor dem Armwerden ſchützt. In einem geordneten Staat darf 
kein Bürger reich genug ſein, um einen anderen kaufen zu können, keiner 
ſo arm, um ſich verkaufen zu müſſen. Wer nur eben die Notdurft des 

. Lebens hat, ſoll keine Steuer bezahlen; die Belaſtung des im Überfluß 

Stehenden kann im Bedarfsfalle ſo weit gehen, daß ihm alles bis auf das 
Notwendige genommen wird. Den Zweck des Geſellſchaftsvertrages er⸗ 

blickt er darin, „eine Form zu finden, mittels der durch die gemeinſame 

Macht der Geſellſchaft Perſon und Güter eines jeden Teilhabers ver⸗ 

teidigt und geſchützt werden, und bei der doch ein jeder, indem er ſich allen 

verbindet, nur ſich ſelbſt gehorcht und ſo frei bleibt wie vorher, mit ande⸗ 
ken Worten: die Vereinigung der geſellſchaftlichen Wohlfahrt mit dem 

a höchsten Maße von Freiheit und Glück des einzelnen“. 

5 Rouſſ eaus politiſches Ideal hat der großen Revolution Frankreichs die 
Richtung gegeben, iſt 992 bis heute nur in der Verfa ſſung eines einzigen 
Landes annähernd erfüllt, in Rouſſeaus Heimat, in der Schweiz. Seine 
ſozialen Anſichten treten in der gewaltigen Bewegung der großen Revo⸗ 
lution vollſtändig in den Hintergrund. Denn die Weltgeſchichte macht 
keine Sprünge: zuerſt mußte der dritte Stand, das Bürgertum, von den 
Feſ ſeln der Feudalzeit befreit werden, ehe an die Emanzipation des vier⸗ 

ben Standes überhaupt ernſtlich gedacht werden konnte. 


5 Eiteratur. 
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8 55 Wiſſenſchaften⸗ Bd. III.) Leipzig 18 
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Wirtſchaftsgeſchichte.) Leipzig 1898. 
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Sie bene Kapitel. 


| enn Jahrhundert wirtschaftlicher Entwicklung 
in England. 


er Adam Smith, Ricardo, Malthus. 
5 Die Entdeckungen neuer Erdteile, die zunehmende Koloniſation und 
der ſteigende Handel und Verkehr führen zu einer langſamen Zerſetzung 
der patriarchaliſchen Ordnungen des mittelalterlichen Europa. Durch die 
faſt gleichzeitige Erfindung der Buchdruckerkunſt wird die Übertragung 
der Gedanken von Zeit und Raum unabhängiger gemacht, die Entdeckun⸗ 
. und Erfindungen, die materiellen und geiſtigen Errungenſchaften 
nen ſchneller zum Gemeingut. Heute erſcheint es uns beinahe als 
eine Unmöglichkeit, daß noch zu Anfang des 16. Jahrhunderts Produkte 
wie Kaffee, Tee, Reis, Kakao, Tabak u. a. m., die jetzt zu den unentbehr⸗ 
fen Nahrungs⸗ und Genußmitteln zählen, in Europa unbekannt 
waren, daß man erſt im 13. und 14. Jahrhundert anfing, Baumwolle 
zu verarbeiten, und daß umfangreichere Erzeugung von Baumwoll⸗ 
5 ſtoffen erſt im 16. Jahrhundert beginnt. 

So ſtrömten aus den jungen überſeeiſchen Kolonien neue Waren her⸗ 
ein und wurden raſch zum Bedürfnis; dagegen entſtand von drüben her 
eine geſteigerte Nachfrage nach Induſtrieprodukten, die dort nicht her⸗ 
geſtellt werden konnten, weil das Gewerbe noch wenig entwickelt war und 
= 5 durch die Bebauung des Bodens in Anſpruch genommen wur⸗ 

den. Um die erforderlichen Tauſchwerte zu erzeugen, mußte notwendig 

5 in Europa eine erhöhte gewerbliche Tätigkeit eintreten. 
Für den früher ſo einfachen Verkehr im engbegrenzten Wirtſchafts⸗ 
a kreiſe hatte noch das Handwerk genügt: was hätte es auch dem Weber, 
an Schneider, dem Schuſter, dem Schmied der guten alten Zeit nützen 
ſollen, mehr hervorzubringen, als es der Bedarf ſeines Dorfes oder ſeiner 
en erforderte, d. h. mehr als das, wofür ein feſter Kundenkreis ihn 
ſccheren Abſatz erhoffen ließ? — Nun aber dehnte ſich die Welt, ein nach 
Millionen zählender Kreis von Abnehmern bot ſich zunächſt den Kauf⸗ 
leuten dar, die an den Seehäfen und großen Handelsſtraßen ſaßen; dieſe 
er ſoweit ſie nicht ſelbſt Unternehmer wurden, die Anregung zu einer 
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Unternehmer, in fortſ chreitender Ausbildung der Arbeitsteilung, entſtand 
die Manufaktur, die Vorgängerin der modernen Großinduſtrie, und 
lieferte nun Tauſchwaren für den Exporthandel nach den Kolonien. Die 
ſteigende Nachfrage nach ſolchen Waren erzeugte das Bedürfnis nach 
maſſenhafter und immer raſcherer Produktion, immer feiner bildete ſich 
die Teilung der Arbeit aus, immer mehr Werkzeuge wurden erfunden, 
um die Menſchenhand zu erſetzen, die Arbeit zu vereinfachen, zu veredeln 
und doch zugleich zu vergrößern; die Wiſſenſchaft fing an, ſich durch die 
Technik dem Gewerbe dienſtbarer zu machen. N 
Gleichzeitig vollzog ſich eine gewaltige Umwälzung in der Lage der ar⸗ 
beitenden Klaſſen; die Fabrikation, die ſich ſeither noch vielfach i im Rah⸗ 
men der Hausinduſtrie bewegt hatte, wurde mehr und mehr in große ge⸗ 
meinſame Räume zuſammengedrängt, beſonders nachdem die Dampf⸗ 
kraft anfing, überall den Menſchen als Triebkraft zu erſetzen. In einzel⸗ 
nen Gegenden, beſonders der Eiſen⸗ und Baumwollinduſtrie, entſtand da⸗ 
durch eine Fabrikbevölkerung mit neuen Erſcheinungen der leiblichen und 
ſittlichen Not; die Arbeiterſchaft wird vom Lande in die Stadt gedrängt, 
vom Ackerbau zur Induſtrie, von einer ſeßhaften Tätigkeit zu unſicheren 
raſch wechſelnden Lebensbedingungen, zuſammengepfercht in den elen⸗ 
deſten Wohnſtätten der Großſtädte; die Bande der Familie werden zer⸗ 
riſſen, Frauen und Kinder ſind der Überarbeit und der Entſittlichung preis⸗ 
gegeben. Gegenüber dem wachſenden Reichtum einzelner Unternehmer 
mußte dieſe drückende Lage der Maſſen immer greller in die Augen ſprin⸗ 
gen. So wurden Forſcher und Menſchenfreunde gedrängt, ſich mit den 
Problemen des verwandelten Wirtſchaftslebens zu beſchäftigen; weder 
hatten die Kapitaliſten damals eine Veranlaſſung, ſich mit ſolchen Fragen 
zu befaſſen, noch war das zunächſt betroffene neu entſtandene Proletariat 
bei ſeinem niederen Bildungsgrade fähig zu Gedanken an eine wirkſame 
Selbſthilfe. Dem unbefangenen Beobachter mußte klar werden, daß hier 
mit den Quackſalbereien des nur auf den Handel gerichteten Merkantilis⸗ 
mus ebenſowenig geholfen ſein konnte, als mit der Einſeitigkeit der nur 
an die Landwirtſ chaft denkenden Phyſiokraten. Denn die Erzeugung der 
Waren iſt ja die wichtigſte Vorausſetzung des Handels, und die über⸗ 
wiegend induſtrielle Tätigkeit drängt den Ackerbau in die zweite Reihe, 
ſchon durch die wachſende Zahl der beteiligten Perſonen und durch die 
ſteigende Höhe der angelegten Kapitalien. Statt Gold und Silber fangen 
Eiſen, Kohle und Baumwolle an, das Leben zu beherrſchen; das Wohl der 
Völker deckt ſich nicht mehr mit der Machtentſaltung ihrer Fürſten, es 
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als 190 Riegerſcher Erfolge. Aber führte nicht diefer neu ein⸗ 
8 el chlagene Weg auch auf ein Schlachtfeld, auf welchem unter dem eiſernen 
Kommando der Not Millionen litten und zugrunde gingen? — 5 
Wo anders hätten ſolche Gedanken entſtehen ſollen, als eben in Eng⸗ 
1595 „demjenigen Lande in Europa, wo die gewerblichen Verhältniſſe zu⸗ 
erſt umgeſtaltet wurden, wo die ſeit 500 Jahren ruhig fortſchreitende poli⸗ 
9 575 Entwicklung eine höhere Freiheit des Denkens, eine größere Ge⸗ 
walt der öffentlichen Meinung erzeugt hatte? So] ehen wir denn in Eng⸗ 
land naturgemäß die Grundlagen einer neuen Wirtſchaftslehre entſtehen, 
welche die Einſeitigkeiten der Vorgänger zu überwinden und die wahren 
Gründe des Volkswohlſtandes zu entdecken verſucht. Auch auf dieſem Ge⸗ 
biete hatten Hunderte vorgearbeitet, drei Männer aber ſind es, welche die 
8 Reſultate der neuen Wiſſ enſ chaft weit in alle Welt getragen haben: Adam 
Smith (1723—1790), ein ſchotitſcher Profeſſor, Thomas Robert Mal⸗ 
thus (17661830, ein engliſcher Pfarrer, und David Ricardo (1772 
bis 1823), ein von portugieſiſchen Juden abſtammender Londoner Ban⸗ 
kier, der auch im engliſchen Unterhauſe eine erfolgreiche politiſche Tätig⸗ 
keit übte. Der wiſſenſchaftlich bedeutendſte und ſchärfſte Denker unter 
ihnen iſt unſtreitig Ricardo, weshalb auch heute noch ein Lehrſtuhl der 
politiſchen Okonomie an der Univerſität London mit Recht ſeinen Namen 
trägt. Derjenige aber, der durch die Klarheit und Volkstümlichkeit ſeiner 
Darſtellung am meiſten zur Verbreitung neuer Lehren beigetragen hat, 
iſt Adam Smith. Sein grundlegendes Werk: „Unterſuchung über die Na⸗ 
tur und die Urſachen des Volkswohlſtandes“ erſchien 1776, das Buch von 
Malthus: „Verſuch über die Grundſätze der Bevölkerung“ 1798, das 
Hauptwerk von Ricardo: „Prinzipien der politiſchen Okonomie und des 
Steuerweſens“ 1817. Wenn auch gewiſſe Abweichungen in den Anſichten 
= der drei Denker ſich geltend machen, ſo ſind doch deren Grundzüge ſo ähn⸗ 
lich, daß fie im weſentlichen als ein einziges Syſtem angeſehen und be⸗ 
e werden können. Am beiten kann eine Überſicht über das Weſen 
der neuen Theorie an der Hand des Werkes von Adam Smith gegeben 
werden, eines Werkes, das — die Frucht zehnjähriger Arbeit und perſön⸗ 
licher Unterſuchungen! in England, Frankreich und der Schweiz — in ſeiner 
ee und Klarheit, wie in feiner ſpannenden Darſtellungsweiſe einzig 
in der Literatur daſteht. Wohl durch kein anderes Buch wird das Denken 
über wirtſchaftliche Fragen ſo mächtig angeregt. 
5 Smith 5 aller menſchliche Sort] chritt aus der, eine außer⸗ 
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ordentliche Steigerung der Produktion herbeiführenden Arbeitsteil ung. 
So kann z. B. ein einzelner Arbeiter im beſten Falle 20 Stecknadeln im 


Tage verfertigen, während zehn vereinigte Arbeiter, die ſich in die ein⸗ 
zelnen Verrichtungen teilen, 48000 liefern. Je geringer die Teilung der 
Arbeit, deſto langſamer iſt der Fortſchritt, was am beſten in der Landwirt⸗ 
ſchaft erkannt wird. — Die Erhöhung der Leiſtung entſteht durch die grö: 


ßer werdende Geſchicklichkeit des einzelnen Arbeiters, durch die Erſparung 


von Zeit beim Wechſel der Beſchäftigung und durch die Anwendung arbeit⸗ 
ſparender Maſchinen. Die urſprüngliche Erfindung von Maſchinen ift viel⸗ 

fach nur der Bequemlichkeit oder dem Zufall zuzuſchreiben: ſo wurde z. B. 
die wichtigſte Verbeſſerung der Dampfmaſchine, das ſelbſttätige Ventil, 


von einem Knaben erfunden, der zu faul war, jedesmal das Ventil zwi⸗ 


ſchen dem Keſſel und dem Zylinder zu ſchließen und es daher durch einen 


Strick mit einem anderen Teile der Maſchine verband. 


Die Vervielfältigung der Erzeugniſſe iſt die Urſache des ſich allmäh⸗ : 
lich bis zu den unterſten Volksklaſſen erſtreckenden Wohlſtandes. Wie 


viele Menſchen müſſen in den verſchiedenſten Berufen tätig ſein, um nur 
den einfachen wollenen Rock eines armen Tagelöhners herzuſtellen! — 


Die Idee der Arbeitsteilung aber iſt nicht etwa der menſchlichen Weis⸗ = 


heit von ſelbſt entſprungen, ſie ift vielmehr das Ergebnis der menſchlichen 


Neigung zum Tauſchen, die durch den gegenſeitigen Vorteil geſchaffen 


si 


wird. Die Teilung der Arbeit erzeugt eine große Verſchiedenheit unter 
den Menſchen, die aber nicht ſowohl ihre Urſache als ihre Wirkung iſt. 


Dem Kinde kann man kaum anmerken, ob ein Philoſoph, ob ein Laſt⸗ 


träger aus ihm werden wird. — Die Ausdehnung der Arbeitsteilung iſt 
von derjenigen des Marktes abhängig: in einem Dorfe z. B. wird man 
keinen beſonderen Beruf des Laſtträgers brauchen. Daher kommt es auch, 


daß die erſten Erſcheinungen der höheren Kultur an den Seeküſten und 
in den großen Flußgebieten entſtehen: am Mittelländiſchen Meere, an 
den Ufern des Nils und des Ganges, an den Flußmündungen des öſt⸗ 

lichen China. Hier bildet ſich mit Hilfe der Schiffahrt der Tauſchverkehr, 
der im Binnenlande durch die ungenügenden Verkehrsmittel noch ge⸗ 
hemmt iſt, leichter aus. Aber zu einem ſolchen Verkehr gehören Tauſch⸗ 

mittel: wenn der eine nichts von dem hat, was der andere begehrt, ſo 


kann kein Tauſch ſtattfinden. Daraus entſteht die Notwendigkeit all⸗ 
gemeingültiger Wertmeſſer, als welche ſich zuletzt Metalle und das 
aus ihnen geprägte Geld darbieten. 


Was wir Wert nennen, hat zwei wasch Bedeutungen: es bun 2 


brauchswert, im zweiten der Tauſchwert. Dieſe beiden Bezeichnun⸗ 
gen von Wert decken ſich nicht immer: es gibt Dinge, die einen ſehr großen 
2 Gebrauchswert und doch keinen Tauſchwert haben, wie z. B. die Luft, 
während andere Dinge einen ſehr hohen Tauſchwert und beinahe gar 
keinen Gebrauchswert beſitzen, wie z. B. der Diamant. 


Annehmlichkeiten des Lebens aneignen kann; ſobald aber die Arbeitsteilung 
auftritt, hängt ſein Reichtum von der Arbeit der anderen ab, die er ſich 
zu verſchaffen imſtande iſt. Die Arbeit iſt alſo der Maßſtab für 
den Tauſchwert aller Güter. Reichtum iſt nur die Herrſchaft über 
die Arbeit anderer; nicht mit Hilfe von Gold und Silber, ſondern durch 


Arbeit iſt ursprünglich aller Reichtum erworben worden. Arbeit iſt jedoch 


ein ſehr ſchwer zu beſtimmendes Wertmaß, weshalb der Tauſchwert mei⸗ 


ſtens in Geld ausgedrückt wird. Dieſer Umſtand aber führt zu vielen 
Irrungen, denn auch der Preis der edlen Metalle iſt nicht, wie wir ge⸗ 
meinhin annehmen, ein feſter; Gold und Silber ſind Waren, die je nach 


der Ausbeute in den Bergwerken und Much das Verhältnis von An⸗ 
gebot und Nachfrage im Werte ſchwanken. In einem beſonderen Abſchnitt 
x des erſten Buches ſeines Werkes weiſt Smith nach, daß das Verhältnis 


des Wertes von Gold und Silber ſeit der Entdeckung Amerikas ſich von 


1 zu 10 auf 1 zu 14—15 verſchoben habe. (Bis vor 30—40 Jahren war 
das Verhältnis wie 1 zu etwa 16 und hat ſich bis 1914 auf 1 zu etwa 
35 verſchoben, ſeit Beginn des Weltkrieges auf 1 zu 23 wieder verändert.) 
Man erhielt alſo für 1 Pfund Gold um das Jahr 1450: 10 Pfund Silber, 
im Jahre 1776: 14—15, 1870: 16, 1896: etwa 30, 1913: etwa 35, 1917: 

etwa 23 Pfund Silber. Daraus ergibt ſich (bis in die allerjüngfte Zeit) 
eine fortſchreitende Wertverminderung, die 110 wenigſtensi im Prinzip 
a vorausgeſehen hat. Dieſe kann natürlich ebenſowohl eine Verteuerung 


des Goldes als eine Verbilligung des Silbers bedeuten oder auch beides 


€ en aber fie beweiſt augenfällig den wechſelnden Wert des Geldes, 


diebe bleibt. — Daher ſagt Smith mit Recht, daß nur zu derſelben Zeit 
und an demſelben Orte das Geld der genaue Maßſtab für den Tauſchwert 
aller Güter ſei, weshalb auch in der Regel die auf Getreide lautenden Ab⸗ 
= gaben und Renten (Naturalrenten genannt) ſicherer und auf die Dauer 
en a wertvoller ſind als Geldrenten. Getreiderenten, die zur Zeit der 
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tweder die e Nütlichteit eines Gegenſtandes ausdrücken, oder aber die 
‚ähigfeit, andere Waren einzutauſchen. Im erſten Falle iſt es der Ge⸗ 


Ein Menſch ift reich oder arm, je nachdem er ſich die Bedürfniſſe und 


der ſich unſerem Blicke nur deshalb entzieht, weil ſeine Benennung immer 
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Königin Eliſabeth feſtgeſ etzt wurden, gaben zur Zeit von Smith, alſo etwa 
200 Jahre ſpäter, einen viermal größeren Ertrag als die gleichzeitig mit 
gleichem Werte feſtgeſetzten Geldrenten. — Dagegen bleibt, nach der 
Anſicht Smiths, der Preis der Arbeit im weſentlichen immer gleich. 

Unter den einfachen Verhältniſſen, da man weder Kapitalanſammlung 
noch Landerwerb kannte, war die Arbeit die alleinige Grundlage des 
Tauſches; wenn z. B. die Tötung eines Bibers doppelt ſo viel Mühe 
koſtete als die eines Hirſches, ſo wurden zwei Hirſche gegen einen Biber 
ausgetauſcht. Auf einer höheren Stufe der Kultur aber treten die ver⸗ 
ſchiedenen Beſtandteile des Preiſes in ſelbſtändiger Weiſe hervor: neben 
der Arbeit kommt das Kapital und der Boden in Betracht. Der Er⸗ 
trag der Arbeit heißt Lohn, der Ertrag des Kapitals Gewinn, der Er⸗ 
trag des Bodens Rente. 

Sobald ein gewiſſer den eigenen Bedarf überſteigender Vorrat an Ge⸗ 
genſtänden zum Beſitze einzelner wird, verfallen dieſe darauf, andere 
Menſchen zur Arbeit anzuſtellen, um dadurch einen Überſchuß als Ka pi⸗ 
talgewinn zu erzielen. Die einzelnen, die auf dieſem Wege zu Unter⸗ 
nehmern werden, leiten Betrieb und Abſatz, aber ihr Gewinn richtet ſich 
dabei nicht nach dem Werte ihrer Leiſtung für Aufſicht und Verkauf, ſon⸗ 
dern nach der Menge des verwendeten Kapitals. Wenn z. B. der durch⸗ 
ſchnittliche Kapitalgewinn in einem Lande 10% beträgt und in zwei 
Fabriken je 15 Arbeiter mit je 1000 M. Jahreslohn beſchäftigt werden, 
wobei die eine Fabrik Rohſtoffe im Werte von 30 000 M. verarbeitet, die 
andere Rohſtoffe feinerer Gattung im Werte von 300 000 M., jo beträgt 5 
(natürlich unter der Vorausſ etzung eines nur einmaligen Umſatzes im 
Jahre) das Betriebskapital der einen Fabrik 45000 M. (d. h. 30000 M. 
für Rohſtoffe und 15000 M. für Arbeitslohn), das der anderen 315 000 M. 
(d. h. 300 000 M. für Rohſtoffe und 15 000 M. für Arbeitslohn); der Kapi⸗ 
talgewinn iſt alſo bei gleicher Arbeiterzahl und gleicher Leiſtung in dem 
einen Falle 4500 M. (d. h. 10% aus 45 000 M.), im anderen 31500 M. 
(d. h. 10% aus 315 00 M.). 

Der zweite Beſtandteil iſt die Bodenrente. Sobald der Grund und | 
Boden Privateigentum wird, verlangen die Beſitzer, die gleich allen 
anderen Menſchen gerne da ernten, wo ſie nicht geſäet haben, eine Ent⸗ 
ſchädigung ſelbſt für den natürlichen Ertrag dieſes Bodens. Während 
unter der Herrſchaft des Gemeineigentums das Holz des Waldes, das 
Gras auf dem Felde nur die Mühe des Einſammelns koſteten, muß jetzt 
dem Grundbeſitzer die Erlaubnis zu ſammeln bezahlt werden, indem ihm 
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faßliche Form gebracht. Er geht dabei von der Vorausſetzung aus, daß 
es ſich in einem erſt zu bevölkernden Lande darum handle, das notwen⸗ 
dige Getreide zu gewinnen. Dazu würde man, wie es ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, den am meiſten geeigneten Ackerboden wählen, d. h. den Acker⸗ 
boden, der bei möglichſt geringer Anwendung von Kapital und Arbeit den 
höchſten Ertrag liefern kann. Ricardo nimmt nun an, daß bei einem rich⸗ 
tigen Anbau aus einer beſtimmten Fläche ſolchen Bodens eine gewiſſe 
Menge Getreide gewonnen würde, z. B. 100 Scheffel. Iſt nun bei wach⸗ 
ſender Bevölkerung der Boden erſter Güte erſchöpft, ſo wird man zum 
Anbau der Acker zweiter, geringerer Qualität gezwungen; aus dieſen 
Ackern aber wird bei gleichem Aufwand von Kapital und Arbeit und bei 
gleicher Bodenfläche eine kleinere Ernte gewonnen, z. B. 90 Scheffel. 
Die Folge davon iſt, daß ſich nun der Preis des Getreides nach dieſer ge⸗ 
ringeren Produktion notwendig richten muß, denn andernfalls würde der 
geringere Acker nicht angebaut werden. Der Beſitzer des beſſeren Bodens 
muß ſomit jetzt für 90 Scheffel ſo viel als früher für 100 erhalten und er⸗ 
zielt dadurch einen Überſchuß von 10 Scheffel. Dieſer Überſchuß, in Geld 
amsagebeid, bildet nun feine Rente; der geringere Boden aber kann nur 
eben die Kapitalzinſen und den Arbeitslohn aufbringen. Nötigt die 
immer ſteigende Volkszahl, eine dritte noch geringere Art von Boden an⸗ 
zubauen, wobei unter den gleichen Bedingungen von Bodenfläche, Arbeit 
und Kapital nur 80 Scheffel gewonnen werden, ſo ergibt ſich ſchon für 


den Beſitzer der zweiten Art Boden eine Rente von 10 Scheffel, und die 


Rente der erſten Art, des beſten Ackers, ſteigt auf 20 Scheffel uſw. Mit 
anderen Worten: die Rente wird beſtimmt durch den Überſchuß 
des Bodenertrags über den Ertrag der zuletzt angebauten, 
des geringſten Ertrages fähigen Grundſtücke. (Durch den deut⸗ 
ſchen Nationalökonomen von Thünen iſt in ſeinem Werke: „Der iſo⸗ 
lierte Staat“ dieſe Theorie noch dahin ergänzt worden, daß neben der 
Ertragsfähigkeit auch die Lage der Grundſtücke zu den Wirtſchafts⸗ 
gebäuden und zum Markte einen Einfluß auf die Bodenrente ausübt.) 
Dieſe von Ricardo ganz allgemein gehaltene Theorie, die natürlich in 
der praktiſchen Anwendung mancherlei Anderungen erleiden muß, iſt be⸗ 

. Tone durch den Nachweis bedeutſam, daß nicht der Beſitzer, ſondern 
en fteigende Bevölkerung und der wachſende allgemeine Wohlſtand die 
1 erzeugen. Am klarſten ſieht man es beim Steigen der Boden⸗ 
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werte in unſeren großen Städten, wo lediglich infolge des Zuſttömens 


neuer Einwohner ungeheure Spekulationsgewinne an Grund und Boden 


erzielt werden. Die moderne Bewegung der ſog. Bodenreform ſucht \ 
dieſem Übelſtande abzuhelfen, indem ſie die Überführung des 11 % 


Bodenbeſitzes in geſellſchaftliches Eigentum anſtrebt, teils unmittelbar, 
teils auf dem Wege einer Verſtaatlichung des Hypothekenkredits. Wäh⸗ 
rend die Beſtrebungen der Bodenreformer mit Bezug auf den indien, 


Grundbeſitz wegen der entgegenſtehenden Schwierigkeiten bisher keine 


Erfolge aufzuweiſen hatten, haben ihre Gedanken Einfluß gewonnen auf 


das Gebiet der ſtädtiſchen Verwaltung. Die Teuerung des ſtädtiſchen 
Grundbeſitzes und infolgedeſſen der Wohnungsmiete hat zur Errichtung 
von ungeheuren Mietskaſernen geführt, wodurch ernſte ſittliche und ge⸗ 
ſundheitliche Gefahren entſtehen. Durch die an vielen Orten getroffene 
Beſteuerung der Spekulationsgewinne konnte nur eine finanzielle Aus⸗ 


gleichung für das Gemeinweſen erzeugt werden, die eigentlichen Übel 


aber wurden dadurch nicht beſeitigt. Deshalb ſtreben neuerdings viele 
Gemeindeverwaltungen die Erwerbung von Grundbeſitz an, wodurch ſie 


in die Lage kommen, die Bodenpreiſe niedriger zu halten und zugleich 


auf eine größere Ausdehnung des Weichbildes der Städte hinzuwirken; 


auch der Staat erläßt Geſetze, um den „Mehrwert“ zu erfaſſen und der 
Allgemeinheit dienſtbar zu machen. Vergleicht man die meilenweit ſich 
hinziehenden Vorſtädte und die von Gärten umgebenen Familienhäuſer 
Londons mit den gedrängten Straßenzügen und vielſtöckigen Häuſer⸗ 


reihen anderer Großſtädte, ſo zeigt ſich der Segen einer geſunden Woh⸗ 


nungspolitik. Dieſe kann in unſerer Zeit noch wirkſam unterſtützt werden, 
wenn man endlich die Straßen⸗ und Vorortsbahnen in ihrer richtigen Be⸗ 


deutung erkennt, d. h. wenn man die Außenquartiere mit der Stadt durch 


bequeme Verkehrslinien verbindet und ſehr mäßige Fahrpreiſe für die 


— 
— 


draußen wohnenden Familien feſtſetzt. Man würde dadurch ein wirkſames 
Mittel gewinnen, um das Steigen der ſtädtiſchen Bodenrente zu hemmen, 
die Annehmlichkeiten des ſtädtiſchen und des ländlichen Lebens zu ver⸗ 


binden und die kulturellen Gefahren des „Zuges nach der mn zu 
begrenzen. 

Doch kehren wir nun zu Adam Smith zurück. — Überall beſteht ein 
gewiſſer durchſchnittlicher, üblicher Satz für Arbeitslohn, Pe 
und Bodenrente. Derjenige Preis der Waren, der ſich auf Grund dieſer 


Sätze ergibt, könnte der natürliche Preis der Waren genannt werden. Er 
wird durch größere Nachfrage erhöht, durch ſtärkeres Angebot erniedrigt, 8 


a 133 
3 


er nur bann, n wenn kund Nachfdage wide find, d. h. wenn ſie 
virklich zu Kauf und Verkauf führen können. So entſteht der Markt⸗ 
eis, aber alle Waren ſtreben immer dem natürlichen Preiſe zu, weil 
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In den Zeiten der einfachſten Wirtſchaftsform, da es weder Kapital⸗ 
anſammlung noch Bodenrente gab, gehörte dem Arbeiter der ganze Er⸗ 
trag ſeines Werkes. Hätte ſich die frühere Wirtſchaftsform nicht verändert, 


iren billiger, jedoch immer nur im Verhältnis der erſparten Arbeit. 
Sobald nun der Grund und Boden Privateigentum wird, fordert der Be⸗ 
ſitzer ſeine Rente; ſobald der Unternehmer auftritt, der Rohſtoffe und 
Werkzeuge liefert und dem Arbeiter den Unterhalt vorſchießt, verlangt 
er einen Gewinn. Eine Teilung des Ertrages greift Platz, es entſteht der 
Arbeitslohn, der eigentlich vom Übereinkommen abhängt; Arbeiter 
5 wie Unternehmer vereinigen ſich, um möglichſt günſtige Bedingungen zu 
erzielen. Aber die Unternehmer erreichen es leichter: es ſind ihrer wenige, 
ie können es länger aushalten und haben zudem die Klinke der Geſetz⸗ 
gebung in der Hand. Deshalb gibt es nirgends Geſetze gegen das Herab⸗ 
drücken des Lohnes, aber ſehr viele gegen das Streben nach deſſen Er⸗ 
n Die Vereinbarungen der Unternehmer gehen meiſt ganz ſtill 
vor ſich, diejenigen der Arbeiter müſſen bei ihrer größeren Zahl und ihrer 
geringeren Bildung geräuſchvoll ſein. Darum haben ſie ſelten Erfolg, 
weil die Gegner feſt zuſammenhalten, ſie ſelbſt der Not unterliegen und 
oft die Behörden gegen ſich haben. Doch beſteht i in der Möglichkeit der 
a Erhaltung und Fortpflanzung immerhin eine gewiſſe Grenze für das 
Herabdrücken der Löhne. Sobald dieſe Grenze überſchritten wird, muß 
ſich die Zahl der arbeitenden Bevölkerung vermindern, das Angebot von 
Arbeit ſinkt, und von ſelbſt muß wieder eine Erhöhung des Lohnes ein⸗ 
treten. | 
Adam Smith beſchäftigt ſich mit der Bevölkerungsfrage nur vorüber⸗ 
gehend, während Malthus ſie einer eingehenden wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
örterung unterzieht. Wir haben geſehen, wie ernſt man ſich ſchon im 
Altertum mit dieſem wichtigen Problem befaßte, man ſuchte es dort zu 
er durch ſtaatliche Ba auf die wee durch 11 5 


. 11 N der ah 0 und ah 995 i 


ſo kämen alle Vorteile der Arbeitsteilung noch ihm zugute; alle Waren . 
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unter der er Herrſchaft des bibliſchen Gebotes: „Seid fruchtbar und mehret 
euch.“ Bis an die Schwelle der neuen Zeit waren auch die Fürſten An⸗ 
hänger einer möglichſt großen Volksvermehrung, weil ſie nicht genug 
Steuerzahler und beſonders nicht genug Söldner bekommen konnten. 
Die Bevölkerung aber vermehrte ſich dennoch nicht, da durch die nicht 
endenden Kriege und die beſtändigen Epidemien eine große Anzahl Men⸗ 
ſchen hingerafft wurden. Das Menſchenleben ſtand nieder im Werte, be⸗ 
ſonders das Schicksal der unteren Klaſſen fand faſt gar keine Beachtung. 
Mit der ſteigenden Bedeutung der Arbeit aber mußte ſich dieſe Anſchau⸗ 
ung ändern; das Fortſchreiten der Naturwiſſenſchaften und die erſte Aus⸗ 
bildung der Statiſtik führten zur Erkenntnis einer gewiſſen Regelmäßig⸗ 
keit in den Vorgängen der Zuſammenſetzung und Bewegung der Be⸗ 
völkerung. So ſehr der einzelne in ſeinem Verhalten ſcheinbar frei war, 
ſo ergab ſich bald eine noch unerklärliche Übereinftimmung in der Zahl 
der Ehen, Geburten und Todesfälle. So fing man an, dem Leben der 
Maſſ en eine größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, nach einer Gef etzmäßig⸗ 
keit in der Zu⸗ und Abnahme der Bevölkerung zu forſchen. 
Nach der Theorie von Malthus haben die Menſchen, gleich den Pflan- | 
zen und den Tieren, den natürlichen Trieb zur unbegrenzten Vermeh⸗ 
rung. Die Natur wirkt unter normalen Verhältniſſen erfahrungsgemäß 
dahin, daß etwa in 25 Jahren eine Verdoppelung der Bevölkerung ein⸗ 
tritt. Mit der Vermehrung der Bevölkerung kann die Vermehrung der 
Nahrungsmittel nicht gleichen Schritt halten; je höher die Kultur und die 
Menſchenmenge ſteigen, deſto ſchwieriger wird die entſprechende Ver⸗ 
mehrung der Nahrungsmittel. Malthus ſucht dieſes Verhältnis in Zah⸗ 
lenreihen darzuſtellen: während die Volkszahl anwachſen will nach der 
Reihe 1, 2, 4, 8, 16, 32 uff. (nach der ſog. geometriſchen Reihe), ſteigen 
die Nahrungsmittel nach der Reihe 1, 2, 3, 4, 5, 6 uff. (nach der ſog. arith⸗ 
metiſchen Reihe). In 200 Jahren würde alſo die Menge der Nahrungs⸗ 
mittel zu der Zahl der Bevölkerung ſich verhalten wie 9 zu 256, in 300 
Jahren wie 13 zu 4096 uſw. — Ein ſolches Mißverhältnis wird nun ver⸗ 
hindert durch die natürliche Unmöglichkeit, daß überhaupt mehr Men⸗ 
ſchen leben können, als ſie Nahrungsmittel zu finden vermögen. Daraus 
ſchließt Malthus, daß dieſes Streben nach unbegrenzter Vermehrung 
nur durch gewiſſe Hemmungen geregelt werden könne, die entweder in 
freiwilliger Enthaltſamkeit, Beſchränkung der Kindererzeugung, Aus⸗ 
wanderung u. a. m. beſtehen oder in zwingenden Urſachen, Mißernten, 
Krieg und Seuchen. Soweit menſchliche Handlungen nicht hemmend 
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rungsmittel, 2. ſobald die Nahrungsmittel ſich vermehren, nimmt die 
3 lkszahl auch ohne künſtlichen Anreiz von ſelbſt zu, 3. die Hemmniſſe 
5 leiben immer Enthaltſamkeit oder — Laſter und Elend. | 
Eine folche Lehre wäre erſchreckend, wenn ſie mehr ſein wollte als ein 
g Hinweis auf die ernſte Prüfung einer für die Menſchheit ſo wichtigen 
Frage. Wenn Malthus' Theorie richtig wäre, ſo würde ſie nichts Geringe⸗ 
res bedeuten als den Rückgang, j ja den Verfall des Menſchengeſchlechtes. 
Denn nur die Beſten würden im günſtigſten Falle das Mittel der frei⸗ 
willigen Enthaltſamkeit üben, ſo daß zuletzt ſich nur die Schlechteſten fort⸗ 
pflanzen und ihre Eigenſchaften vererben würden. Dieſe düſtere Lehre 
iſt aber nicht weniger einſeitig, als der ihr entgegenſtehende bibliſch⸗mer⸗ 
kantiliſtiſche Optimismus, zu deſſen Bekämpfung fie entſtanden iſt. Ab⸗ 
geſehen von der Unrichtigkeit der Zahlen, die Malthus ſelbſt nicht etwa 
als feſtſtehende anführt, ſondern nur zur Erläuterung ſeines Grund⸗ 
gedankens gebraucht, beweiſt die Entwicklung der Vevölk rung i im eige⸗ 
nen Vaterlande von Malthus augenfällig das Gegenteil. Im Jahre 1750 
zählte Großbritannien 8 Millionen Einwohner, 1798, zur Zeit des Er⸗ 
ſcheinens von Malthus' „Verſuch über die Bevölkerung“, 10 Millionen, 
heute 40 Millionen. Die Volkszahl hat ſich alſo in 100 Jahren auf das 
Vierfache, in 150 Jahren auf das Fünffache vermehrt, iſt dabei unbeſtritten 
e und lebt durchſchnittlich beſſer als damals. | 
Malthus Hat allzuwenig berückſichtigt, daß der Menſch, ungleich der 
Pflanze und dem Tiere, die Mittel ſeines Unterhalts ſelbſt vermehrt. Er 
konnte zu ſeiner Zeit, da es noch keine Eiſenbahnen und Dampfſchiffe gab, 
nicht ahnen, wie ſehr die ganze Erde ein einziges Verkehrsgebiet werden 
wird, und wie daher eine wirkliche Übervölkerung erſt dann eintreten 
bönnte, wenn allenthalben die Grenze der vorhandenen Lebensmittel 
erreicht wäre. Erfahrungsgemäß ſind ja gerade die am dichteſten bevöl⸗ 
kerten Länder meiſtens auch die reichſten, weil ſie die Möglichkeit haben, 
mit den Produkten ihrer Arbeit die nötigen Nahrungsmittel einzutauſchen, 
ſelbſt dann, wenn ihre eigene landwirtſchaftliche Produktion nicht mehr 
genügt. Die Bewohner der heutigen Großſtädte ſind in dieſer Lage, und, 
unter der Voraus etzung geſicherter friedlicher Zuſtände, könnten wir uns 
; jetzt recht wohl ein blühendes Land denken, das gar keine Nahrungsmittel 
. ee Wäre die Theorie von Malthus richtig, jo wären die Armen⸗ 
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ſundheitspflege, die doch alle die Bevölkerung künſtlich zu erhalten ſuchen, a 
gegen das Intereſſe der Menſchheit. Und in der Tat hat Malthus an⸗ 
fangs bezüglich des Armenweſens verneinende Anſchauungen ausge⸗ 
ſprochen, die ihm von vielen Seiten, namentlich von der Kirche, Mißver⸗ 
ſtändniſſe und heftige Angriffe zugezogen haben. In den ſpäteren Auf: 
lagen ſeines Werkes hat er ſeine Anſichten über das Armenweſen gemil⸗ 
dert und bleibt nur dabei ſtehen, daß das Prinzip der Unterſtützung 
arbeitsfähiger Armen ſchädlich iſt, weil ſie dadurch zu leichtſinniger ee 
ſchließung angereizt werden. i 
Aber bei all dieſen Widerſ prüchen wohnt doch der Theorie von Malthus - 
eine tiefe Wahrheit inne. Beim erſten Auftreten einer kapitaliſtiſchen 
Produktionsweiſe freut man ſich über die billigen Arbeitslöhne, die da⸗ 
durch aufrechterhalten werden, daß ſich die Arbeiterbevölkerung den Ka⸗ 
ninchen gleich vermehrt. Man verſchließt ſich dem Elend, das im tieri⸗ 
ſchen Zuſtande proletariſcher Armut zugleich Urſache und Wirkung; jener 
ſcheinbar ſo vorteilhaften Volksvermehrung iſt; man iſt blind gegen die 
Gefahren, welche dadurch die geſamte Geſellſchaft bedrohen. — Bei aller 
Ausdehnung des Weltverkehrs ſind doch die Menſchen, beſonders die 
armen Menſchen, viel ſchwerer beweglich als z. B. die Lebensmittel; da⸗ 
her kann neben allem Reichtum der Erde das ſchlimmſte lokale Elend ein⸗ 
hergehen. Nur durch beſſ ere Lebenshaltung und höhere Bildung wird 
auch im Arbeiterſtande jene ernſtere Vorausſicht entſtehen und wachſen, 
die bei den höheren Ständen die Zahl der Kinder mit der Möglichkeit 
ihrer Erhaltung und Erziehung in Einklang zu bringen ſucht. Auf dieſe 
wichtigen, für die Geſamtkultur entſcheidenden Fragen hingewieſen zu 
haben, bleibt das unvergängliche Verdienſt von Malthus, und es iſt kein 
bloßer Zufall, daß die ganze reiche Literatur über die Bevölkerungsfrage 
ſeit 100 Jahren lediglich an ſeinen Namen und an ſeine Theorie anknüpft. 
Daß die Nachfrage nach Arbeit nur wachſen könne mit dem Steigen 
des Kapitals, iſt eine der Grundanſichten von Adam Smith. Jedoch 
kommt die abſolute Höhe des Kapitals dabei weit weniger in Betracht 
als deſſen andauernd ſteigende Bewegung, die ſich eben im Wachſen der 5 
Bevölkerung ausſpricht. In den nordamerikaniſchen Kolonien Englands 
waren bei niedrigeren Preiſen der Lebensmittel die Arbeitslöhne viel 
höher als im Mutterlande und auf dem europäiſchen Kontinent, weil hier 5 
nach dem damaligen Bevölkerungsſtande erſt in etwa 500 Jahren eine 
Verdoppelung der Volkszahl vorausgeſehen wurde, N ſie dort a 
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me hatt „Das it der Unterſchied en dem 9 105 der briti⸗ 
en Verfaſſung, welche die amerikaniſchen Kolonien ſchützt und regiert, 
gegenüber demjenigen der Handelsgeſellſchaft, die Indien beherrſcht und 
unterdrückt. Steigende Bevölkerung und reichliche Arbeitslöhne hängen 
innig mit dem wachſenden Reichtum zuſammen: kein Staat kann blühen, 
welchem der weitaus größte Teil der Bürger arm und elend ift. - 
Einen ſehr ſcharfen Kampf führt daher Smith gegen das ausbeuterif che 
Kolonialſyſtem ſeiner Zeit, das er vom allgemein menſchlichen wie 
vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus ſtreng verurteilt. Es iſt eine Ver⸗ 
etzung der heiligſten Menſchenrechte, wenn man einem Volke verbieten 
will, aus ſeinen Produkten den möglichſt großen Nutzen zu ziehen. Ein 
großes Reich zu dem Zwecke gründen zu wollen, um ſich lediglich ein Volk 


von Käufern zu erziehen, das iſt ein Unternehmen, würdig nur einer 


Nation von Krämern. Aber ſelbſt vom Standpunkt einer Krämernation 


15 ein ſolches Unternehmen unſinnig und kann nur in einem Staate ent⸗ 
ſtehen, in deſſen Regierung die Intereſſen einzelner Krämer den Aus⸗ 
ſchlag geben. Das Monopol einer großen Handelsgeſellſchaft iſt die ſchäd⸗ 


lichſte Form kolonialer Organiſation. Die engliſchen Kaufleute klagen 


über die hohen heimiſchen Arbeitslöhne, die ihnen auf fremden Märkten 


: die Konkurrenz erſchweren, aber von ihren eigenen hohen Kapitalgewin⸗ 
nen, die zur Verteuerung der einheimiſchen Produkte doch ebenſoviel bei⸗ 


tagen, reden ſie nicht. Ihre Politik war es, die Großbritannien dazu ge⸗ 


führt hat, daß es bisher bei der Herrſchaft über ſeine Kolonien nur Verluſt 


hatte. — Adam Smith ſchlägt daher weitblickend die Selbſtregierung der 
Kolonien vor, ja ſogar deren Vertretung i im britiſchen Parlament. 
Smith ſetzt weiter auseinander: je verwickelter die Herſtellung einer 
Ware iſt, deſto größer wird der Anteil, den Arbeit und Kapital gegen⸗ 
über der Bodenrente beanſpruchen. Hoher Lohn verbeſſert die Arbeit, 
indem er die Tätigkeit und Geſchicklichkeit des Arbeiters befördert. Gleich⸗ 
zeitig aber vermindert der ſich vergrößernde Reichtum den Kapital⸗ 
gewinn in Geſtalt des rückgehenden Zinsfußes, von deſſen Höhe der 
. Kapitalgewinn abhängig iſt. So erhielt damals die Regierung in Holland 
© Geld zu 2% Zins, zuverläſſige Kaufleute konnten dort Geld zu 3% be⸗ 
8 ko 01 mmen, in England ſtand der Zinsſatz auf 34%, in Frankreich ſogar 
Zi . — Die 1 der Städte haben es überall vermöge ihres 


— 
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engeren Zuf ammenwohnens und ihrer höheren Bildung verſtanden, dem 705 
Handel und der Induſtrie den Vorrang vor der Landwirtſchaft zu ver⸗ 
ſchaffen, beſonders durch Zölle und Zünfte; die dadurch erzielte Preis⸗ | 
ſteigerung fällt immer auf den Landwirt zurück. Dieſer erträgt die Un- 
gerechtigkeit, weil er ſich durch das Geſchrei und durch die Scheingründe = 
der Kaufleute und Fabrikanten zu dem Glauben verleiten läßt, daß das 
Privatintereſſe einer ſtädtiſchen Minderheit ſich mit dem Gemeinwohle 5 
decke. Die Verbeſſerungen der Arbeitsmethoden, Verbilligung der Fabri⸗ 


kate und Steigerung der Bevölkerung kommen auch der Landwirtſchaft 


im höchſten Grade zuſtatten: die Intereſſen der Arbeiter und die Inter⸗ 
eſſen der Grundbeſitzer decken ſich vollkommen mit denjenigen der ganzen 
Geſellſchaft, nicht aber die des Kapitals, das zwar den größten Teil der 
nützlichen Arbeit in Bewegung ſetzt, aber lediglich den Gewinn zum End⸗ 
zweck hat. Nicht gleich der Rente und dem Lohn ſteigt mit der Blüte oder 
fällt mit dem Niedergange der Geſellſchaft der Gewinn des Kapitals, 
ſondern er iſt niedrig in reichen, hoch i in armen Ländern und gemeinhin 
am höchſten in der Periode einer untergehenden Wirtſchaft. 
Doch verſchaffen ſich die größten Kapitaliſten, Kaufleute und Fabri⸗ 
kanten den ſtärkſten Einfluß i im Staate; da ſie immer mit Geſchäften zu 
tun haben, beſitzen ſie eine raſchere Auffaſſungsgabe als z. B. die Land? 
edelleute. Durch die Natur ihres Berufes ſind ſie, wenn auch oftmals un⸗ 
bewußt, ſelbſtſüchtig, halten gerne ihre eigenen Intereſſen für die Inter⸗ 
eſſen der Geſamtheit, die doch ſtets von dieſen verſchieden, oft ihnen ent⸗ 
gegengeſetzt ſind. Im Intereſſe des Kaufmanns liegt es immer, den 
Markt auszudehnen und die Konkurrenz einzuſchränken; erſteres mag 
manchmal den allgemeinen Intereſſen gleichfalls entſprechen, letzteres 
widerſtrebt ihnen allenthalben. — Durch Steigerung ihrer perſönlichen 
Gewinne ſuchen die Kapitaliſten eine ungerechte Steuer von ihren Mit⸗ 
bürgern zu erheben. Die von der Kapitaliſtenklaſſe ausgehenden Ge⸗ 
ſetzesvorſchläge ſollten daher ſtets mit beſonderer Sorgfalt auf den wahren 
Vorteil der Allgemeinheit hin geprüft werden. — In ähnlicher Weiſe 
ſind auch alle ſich auf den Grundbeſitz beziehenden Geſetze den beſonderen 
Intereſſen des Grundeigentümers angepaßt, weil in früheren Zeiten 
in ganz Europa die Grundbeſitzer zugleich auch die Geſetzgeber waren. 
Überall finden wir Adam Smith auf der Seite der wirtſchaftlichen 
Gerechtigkeit und Freiheit. Er iſt Gegner aller Handelsmonopole: kann 
das heimiſche Produkt auch ohne künſtliche Beeinfluſſung ebenſo billig zu 
Markte gebracht werden, ſo iſt das Monopol offenbar unnütz; verteuert 
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ſert 
Ba ach 10 ſeine Schuhe nicht 115 1 kauft ſie beim 
uſter, der ſich bei ihm hinwieder ſeine Kleider anfertigen läßt; der 
Bauer ſchneidert und ſchuſtert nicht ſelber, ſondern wendet ſich an die 
Handwerker. Was aber im Haushalt des einzelnen klug iſt, das kann im 
5 Haushalt eines großen Reiches unmöglich töricht ſein. Kann uns ein 
fremdes Land eine Ware billiger liefern, als wir ſie bei uns herſtellen, ſo 
ſt es beſſer, ſie mit einem bei uns vorteilhaft hergeſtellten Produkte zu 
kaufen. Man kann freilich auch in Schottland Weintrauben ziehen, nur 
kommen fie dreißigmal teurer zu ſtehen als in Frankreich. — — Zölle und 
Steuern auf notwendige Lebensmittel haben dieſelbe Wirkung wie ein 
dürrer Boden oder ein ſchlechtes Klima. Die ſog. Zollkampfpolitik gegen 
das Ausland kann ja durch Wiedergewinnung eines ausländiſchen Mark⸗ 
tes einen vorübergehenden Nutzen bringen; auf die Dauer aber muß ſie 
ſchädlich wirken, weil ſie nicht auf weitblickenden wirtſchaftlichen Erwä⸗ 
gungen beruht, ſondern auf der „Geſchicklichkeit jenes hinterliſtigen und 
verſchmitzten Weſens, das man Staatsmann oder Politiker zu nennen 
pflegt, und das ſich nur nach den Eingebungen des Augenblickes richtet“. 
Der naturgemäße und regelrechte Handel iſt ſtets für beide Parteien 
vorteilhaft, wenn auch nicht immer in gleichem Maße. Kauft der Eng⸗ 
änder günſtig Wein in Frankreich und liefert dahin ſeine Wollwaren, ſo 
vergrößert ſich das angewandte Kapital in beiden Ländern. Nur der 
kleine Krämer glaubt, ausſchließlich ſeinen eigenen Kunden Verdienſt zu⸗ 
wenden zu müſſen; der große Kaufmann kauft ohne kleinliche Inter⸗ 
. da, wo er am beſten wegkommt. Durch die Grundſätze des Merkan⸗ 
tilismus brachte man die Völker zu dem Glauben, daß ihr Vorteil darin 
lege, die Nachbarn zu Bettlern zu machen. Man ſah mit ſcheelen Blicken 
auf die Blüte derjenigen Nationen, mit denen man im Handelsverkehr 
ſtand, und betrachtete ihren Gewinn als eigenen Verluſt. So wurde der 
Bande der doch das Band der Einigkeit und Freundſchaft fein foll, die 
Quelle der Zwietracht und des Haſſes. „Der Eigenſinn und der Ehrgeiz 
der Könige und Miniſter war für Europa in den letzten zwei Jahrhunder⸗ 
f 85 en nicht ſo verderblich als die freche Eiferſucht der Kaufleute und Fabrik⸗ 
3 herren. Dieſer Stand ſollte darum nicht Beherrſcher des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes fein, feine niedrige Habſucht und fein Monopolgeiſt müſſen jo 
ne werden, daß er keines anderen Ruhe mehr ſtören kann.“ 
ee greift Adam Smith die Bollwerke des Merkantilismus an und 
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bekämpft die Grundſätze der „Handelsbilanz“. Es gibt eine andere, von 5 


der ſog. Handelsbilanz grundverſchiedene Bilanz, die, je nach den Um⸗ 


ſtänden, die Blüte oder den Verfall eines Volkes bedingt: es iſt die Bilanz 


zwiſchen dem, was jährlich hervorgebracht, und dem, was jährlich ver⸗ 


braucht wird, der eigentliche Unterſchied zwiſchen Produktion und Kon⸗ 


ſumtion. So wie in der Einzelwirtſchaft das Vermögen wächſt, wenn 


der Tauſchwert der erzeugten Produkte den der verbrauchten Produkte 


überſteigt, ſo iſt es auch mit dem Geſellſchaftsvermögen der Fall: durch 


das dabei neu gewonnene Kapital wird die Produktion noch weiter ver⸗ 


größert. Wenn aber die Ausgaben der Geſellſchaft größer ſind als die 
Einnahmen, ſo geht das Geſellſchaftskapital zurück, und im gleichen Ver⸗ 
hältniſſe ſinkt auch die Produktion. Dieſe von der Handelsbilanz abwei⸗ 


chende Verſchiebung würde bei einem von der übrigen Welt abgeſperrten 


Volke ebenſo eintreffen, wenn es auch gar keinen ausländiſchen Handel 


triebe; dieſes Prinzip findet auf die ganze Erde Anwendung, und von ihm 
hängt auch im großen ganzen das Steigen und Fallen des Reichtums der 


Bevölkerung und der Kultur ab. Dieſe Bilanz kann für ein Volk, das eine 
ungünſtige „Handelsbilanz“ hat, günſtig und dauernd ſein; dann mag ein 
ſolches Volk während eines halben Jahrhunderts mehr ein⸗ als aus⸗ 
führen, mag es das hereinſtrömende Silber und Gold ſofort wieder hin⸗ 


ausſenden, mag es durch Einführung von Papierzahlung aller Art die 
umlaufenden Münzen vermindern, ja ſelbſt ſeine Verſchuldung an das 
Ausland vermehren: trotz alledem muß während derſelben Zeit ſein wirk⸗ 
licher Reichtum, nämlich der Tauſchwert ſeines Bodenertrages und ſeiner 


Arbeit, zugenommen haben. 
Mit derſelben Schärfe kritiſiert Smith die Einſeitigkeiten des phyſi i0- 


kratiſchen Syſtems, obwohl er mit deſſen praktiſcher Forderung, Be- 0 


freiung aller Erwerbszweige von künſtlichen Schranken, übereinſtimmt 


und mit deſſen Hauptvertreter Quesnay perſönlich befreundet war. Er 


weiſt hin auf die rückſtändige Kultur reiner Ackerbauſtaaten wie China 


und Indien und führt aus, daß jedes Syſtem, welches durch Begünſti⸗ 
gungen oder Beſchränkungen das Kapital auf einen beſtimmten Erwerbs⸗ 


zweig künſtlich hinlenken will, am Ende ſeinem eigenen Zwecke zuwider⸗ 
handelt, indem es den Fortſchritt der Geſellſchaft zum wirklichen Reich⸗ 


{ 


tum und zur wirklichen Größe verzögert und den Ertrag aus Grund und f 


Boden und aus der Arbeit der Geſellſchaft verringert. 


Auch für die Schäden, welche den Arbeitern aus der eln 5 


Arbeitsteilung erwachſen, hat Adam Smith einen klaren Blick ae ein 
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warmes Herz. Im erſten Kapitel des 5. Buches ſchildert er die traurigen 
Folgen der einförmigen Beſchäftigung auf Geiſt und Gemüt und den 
auf die Dauer daraus entſtehenden Stumpfſinn. Um ſo dringender for⸗ 
dert er einen allgemeinen Volksunterricht, weil in einem ziviliſierten und 
handeltreibenden Lande die Erziehung des gemeinen Volkes ſogar eine 
größere Aufmerkſamkeit erheiſcht als die der höheren und vermögenden 
Klaſſen. Er verlangt auch die Befreiung des Staates vom Einfluſſe der 
Geiſtlichkeit und eifert gegen die verſchiedene Moral, welche die Reichen 
für ſich und für die Armen konſtruieren. Er hält ein gerechtes Steuer⸗ 
ſyſtem für das Fundament des Staates; er verurteilt die Wirtſchaft der 
Domänen, da es beſſer wäre, dieſe mit Ausnahme der Parks und der 
öffentlichen Promenaden unter das Volk zu verteilen. Er bekämpft jede 
Steuer auf den Arbeitslohn, die in letzter Linie doch ſtets von den Konſu⸗ 
menten und Grundeigentümern getragen werden müſſe, ebenſo auch jede 
Beſteuerung notwendiger Lebensmittel; dagegen befürwortet er Steuern 
auf große Verbrauchsgegenſtände, wenn dieſe nicht zu den notwendigen 
Lebensmitteln gehören. Ein ſolches Syſtem iſt auch in der Tat heute die 
Grundlage der engliſchen Finanzwirtſchaft geworden und erbringt in Ge⸗ 
ſtalt von Akziſen und Zöllen auf Wein, Bier, Tee, Kaffee, Tabak uſw. die 
volle Hälfte der Staatseinnahmen. — Bei allen Steuern fordert Smith 
die weiteſte Berückſichtigung der Lage der unteren Klaſſen. 
Aufs allerſchärfſte verurteilt er die Maßregeln, welche das Brot ver⸗ 
teuern. Zu ſeiner Zeit erzeugte noch Großbritannien mehr Getreide, als 
es verbrauchte; heute hat ſich dort dieſes Verhältnis umgekehrt: es wurden 
1903 bis 1912 im Durchſchnitt jährlich eingeführt 56½ Millionen Doppel⸗ 
zentner Volllorn im Werte von etwa 1000 Millionen Mark. Dies iſt der Ent⸗ 
wicklungsgang aller Induſtrieſtaaten: auch Deutſchland hat imgleichen Zeit⸗ 
ab chnitte eine durchſchnittliche jährliche Einfuhr von 28 Millionen Doppel⸗ 
Zentner im annähernden Werte von 600 Millionen Mark aufzuweiſen. — 
€ Zur Zeit von Smith ſuchte man in England die Ausfuhr von Getreide durch 
eine Prämie zu unterſtützen. Wenn nun die Prämie 5h auf das Quarter 
(2% hh betrug, ſo erhöhte ſich naturgemäß der Preis des inländiſchen 
Getreides um einen ähnlichen Betrag, was ja eben durch die Prämie im 
Intereſſe der Grundbeſitzer erreicht werden ſollte. Smith ſchätzt jedoch dieſe 
a Preiserhöhung nicht ebenſo hoch als den vollen Betrag der Prämie, ſondern 
vorſichtigerweiſe nur auf 4 sh per Quarter. Das Volk hatte ſomit außer 
den aus dem Staatsſchatz gezahlten Prämiengeldern auch noch eine Preis⸗ 
g e von 4 sh auf jedes im Inlande verbrauchte Quarter zu tragen. 
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Da ſich nun damals die Menge des im Inlande verzehrten Getreides zu zu 
der des ausgeführten Getreides wie 31 zu 1 verhielt, ſo mußte das Volk 
für jede durch den Staat bezahlte Prämie von 5 sh noch weitere 31 mal 
4 sh = 6 4 sh aus eigener Taſche entrichten. Eine jo ſchwere © Steuer 5 
mußte nach der Meinung von Smith entweder die Lebenshaltung des 
armen Arbeiters herabdrücken und dadurch die Bevölkerung wie auch 
die Produktion vermindern, oder aber die Löhne erhöhen. > 

Nun könnte man zwar glauben, der Schaden gleiche ſich dadurch wieder | 
aus, daß der Landmann einen höheren Preis für ſein Getreide erhält; 
aber dies iſt nur eine Täuſchung, denn im Gegenſatz zu jeder anderen 
Ware, bei welcher ſich eine künſtliche Preiserhöhung lediglich auf die ein⸗ 
zelne Gattung beſchränkt, iſt ja das Getreide der eigentliche Wertmeſſer, 
deſſen Preisveränderung auf den Arbeitslohn und damit wieder auf die 
Preiſe aller anderen Waren einwirkt. Die Preiserhöhung des Getreides 
iſt alſo in Wahrheit nur der Ausdruck für eine Wertverminderung des 
Geldes, denn ſie pflanzt ſich auf alle anderen Waren fort und entzieht 
dem Landmann reichlich wieder auf einer anderen Seite das, was ſie ihm 
auf der einen eingebracht hat. Denn in der ganzen Welt iſt der Wert von 
Getreide gleich derjenigen Menge von Arbeit, die durch den Verbrauch 
dieſer Getreidemenge geleiſtet werden kann. — Die künſtliche Verteue⸗ 
rung iſt aber beim Getreide noch beſonders deshalb nachteilig, weil ſie 
nicht, wie z. B. bei der Induſtrie, eine Ausgleichung durch Vermehrung 
der Produktion herbeiführen kann. Den Vorteil davon hat alſo nicht der 
Ackerbauer, ſondern lediglich der Händler; als die Gutsbeſitzer die Aus⸗ 
fuhrprämie verlangten, ahmten ſie zwar das Beispiel der Kaufleute und 
Fabrikanten nach, aber ohne Verſtändnis für die eigenen wahren Inter⸗ 

eſſen. Sie legten dem Volke eine ſchwere Steuer auf, ohne ihr eigenes 
Einkommen merklich zu erhöhen; ſie glaubten, den Preis des Getreides 
zu heben, und verminderten doch nur den des Silbers; durch die Benach⸗ 
teiligung der Induſtrie ſchädigten ſie mittelbar wieder ihre eigenen Inter⸗ 

eſſen. Denn der zwiſchen Stadt und Land betriebene Handel beiteht ne 
letzter Linie im Austauſch einer gewiſſen Menge roher gegen eine ge⸗ 

wiſſe Menge verarbeiteter Produkte; je teurer die letzteren, deſto billiger 
müſſen die erſteren werden. Alſo führt alles, was die Fabrikate ver⸗ f 
teuert, zu einer Preisminderung der Bodenprodukte und beeinträchtigt 
ö dadurch den Landbau. So handelt jedes auf einſeitige Begünſtigung be⸗ 
rechnete Syſtem ſeinem eigenſten Zwecke entgegen. Der zugunſten der ; 
Induſtrie eingeführte Ausfuhrzoll auf Wolle z. B. verbilligt zwar den | 
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Exiſtenzminimum herabgedrückt werden.“ Dieſes „eherne“ Geſetz iſt ſeit⸗ 5 
dem nicht nur von der Wiſſenſchaft, ſondern auch von der Arbeiterpartei 
aufgegeben worden (deren Agitation damit eingeleitet wurde), weil ihre 


Führer erkannt haben, daß es auch in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft nicht 


zutrifft. — Aus dieſem Lohngeſetz, welchem die nicht abſolut zutreffende 
Malthusſche Theorie zugrunde liegt, würde ſich ja als eherne Notwendig⸗ 
keit die dauernde Vorherrſchaft des Kapitals über die Arbeiterklaſſe er⸗ 
geben. Unter veränderten politiſchen Verhältniſſen aber, bei einer höher 
gebildeten Arbeiterſchaft und bei voller Koalitionsfreiheit, kann erfah⸗ 
rungsgemäß der Anteil des Arbeiters an den Ergebniſſen ſeiner Leiſtung 
ein weit höherer ſein, als er zur dürftigen Lebenshaltung und zur Fort⸗ 
pflanzung ausreicht. Der Kapitalgewinn ſetzt ſich zuſammen aus den 
Zinſen des angewandten Kapitals, der Entſchädigung für die Leitung des 
Unternehmens und aus dem darüber hinausgehenden Überſchuß des 


Unternehmers. Sobald auch die Arbeiter durch die Aſſoziation kapital⸗ 


kräftig werden, ſobald in ihrer eigenen Mitte ſich die Fähigkeiten zur Lei⸗ 


tung der Produktion finden und ausbilden, vermögen ſie den Unter⸗ 


nehmer zu entbehren und an deſſen Stelle | elber den Gewinn zu genießen. 


Alle Beſtrebungen moderner Sozialreformer bewegen ſich nach dieſem 


Ziele, und gerade die Entwicklung der engliſchen Verhältniſſe beweiſt die 
Möglichkeit einer ſolchen wirtſchaftlichen Wandlung. 


Das „eherne Lohngeſetz“ aber hat, trotzdem es längſt überwunden iſt, 1 
in ſeiner Art das gleiche Verdienſt wie die Lehre des Malthus. Ebenſo 
wie bei all ihrer Fehlerhaftigkeit die Lehre von Malthus zuerſt zum Den⸗ 


ken über die wichtige Bevölkerungsfrage aufgerüttelt und den Anſtoß 


zu der gründlichen Reform des engliſchen Armenweſens gegeben hat, hat 
auch das eherne Lohngeſetz durch die fruchtbare Faſſung, die Laſſalle der 


Ricardoſchen Lohntheorie gab, die Arbeiterſchaft Deutſchlands zuerſt zu 


politiſcher Tätigkeit entflammt. Dieſe Tätigkeit an und für ſich aber muß, 


auf welchem Standpunkte man immer ſtehen mag, als notwendig und 
ſegensreich erkannt werden, weil unter modernen Zuſtänden die Kultur 


nur dann Dauer haben kann, wenn alle Volkskräfte ſich an der politiſch⸗ 
ſozialen Arbeit beteiligen. — Auf der Theorie von Ricardo und Smith, 


daß „nur die Arbeit Werte ſchafft“, beruht auch die Lehre von Karl Marx 


>27 


über den „Mehrwert“, die ſeitdem eine Grundlage des ſozialiſtiſchen * ö 


gramms bildet. 


Auf der Theorie der großen engliſchen Nationalökonomen beruht aber : 
hauptſächlich die „Mancheſterſchule“, die Freihandelspartei, durch deren 
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der franzöſiſchen und deutſchen Wiſſenſchaft vorherrſchte. Ihre haupt⸗ 

chlichſten Vertreter find in England Cobden, John Bright und Me. Cul⸗ 

5 e in Frankreich Jean Baptiſte Say und Frédéric Baſtiat, in Deutſch⸗ 
land Prince⸗Smith, Böhmert und Karl Braun. Die Einſeitigkeit ihrer 
Lehren iſt in den jüngſten Jahrzehnten erkannt und allenthalben über⸗ 
wunden worden, aber dieſer erfreuliche Fortſchritt darf uns gegen dieſe 
Männer nicht ungerecht machen: ihnen bleibt das hohe Verdienſt, daß 
fe überall den Schutt einer überwundenen Wirtſchaftsperiode wegge⸗ 
räumt, freiheitlichen Gedanken Bahn gebrochen und den Boden fag eine 
neue Ordnung bereitet haben. 


In Deutſ chland hat Friedrich Liſt den Anſtoß zu einer Bewegung gegen 
be Lehren der Mancheſterſchule gegeben. Geboren 1789 zu Reutlingen 
5 in Württemberg, ſchwang ſich dieſer talentvolle Mann vom einfachen 
Schreiber zum Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der Univerſität 
Tübingen auf, legte, von der Regierung verfolgt und gemaßregelt, ſchon 
1819 die Profeſſur nieder und übernahm das Amt eines Sekretärs des 
Deutſchen Handelsvereins, deſſen Mitbegründer er geweſen war. Als Ab⸗ 
ae ſeiner Vaterſtadt, infolge ſeines freiſinnigen Auftretens von 
der Regierung angeklagt und verfolgt und von der gefälligen Abgeord⸗ 
netenkammer preisgegeben, brachte er 8 Jahre in Nordamerika zu, kam 
als amerikaniſcher Konſul nach Leipzig, führte in den letzten 10 Jahren 
. Lebens ein unſtetes Wanderdaſein, bis er 1846 in Kufſtein ver⸗ 
dweiflungsvoll ſelber ſeinem Leben ein gewaltſames Ende ſetzte. 

Liſt iſt der erſte, der die Lehren der politiſchen Okonomie vom deutſch⸗ 
nskonslen Geſichtspunkte aus betrachtet. Er erkennt, daß die Grund» 
fete der klaſſiſchen Nationalökonomie auf den hochentwickelten indu⸗ 
ſtriellen Zuſtand Englands volle Anwendung finden, aber er glaubt, 
daß Deutſchland ſich erſt auf eine ähnliche Stufe erheben müſſe, ehe abſo⸗ 
Inte Handelsfreiheit eintreten könne. Denn das von Adam Smith auf⸗ 
geſtellte Geſetz von dem Vorteil des Tauf ches könne zwiſchen verſchiedenen 
Nationen nur unter der Bedingung einer gleichen oder doch ähnlichen 5 

induſtriellen Entwicklung gelten, während es bei ungleichen Verhält⸗ 
niſſen den Fortſchritt hemme. Deutſchland müſſe angeſichts der Über⸗ 

= macht Englands erſt in ſich Jelbſt erſtarken, es müſſe ſich nach außen hin 
5 durch Aue j e um im Innern ſeine induſtrielle Erziehung ruhig voll⸗ 


8 
Bi 


100 VII. Ein Jahrhundert wirtſchaftlicher Entwiclung in endend 


enden und dann ebenbürtig in den internationalen Wettſtreit eintreten | 2 


zu können.“) 


Friedrich Liſt iſt ſo der Vater einer deutſch⸗nationalen Handelspollit h 
geworden, aber er iſt doch weit entfernt, ein einſeitiger Schutzzöllner zu 
ſein. Mit weitem Blick trachtet er nach einer Verſtändigung mit England, 


ja er ſieht das Zukunftsbild eines freien Welthandels auf Grund des 


nationalen Fortſchrittes voraus. Er iſt auch ein entſchiedener Gegner 
jeder Beſteuerung der notwendigen Lebensmittel, insbeſondere verurteilt 
er gleich Adam Smith die Erhebung von Getreidezöllen. Den gewaltigen 
Einfluß des damals noch jungen Eiſenbahnweſens ſieht er voraus, er 


plant den ſtreng rationellen Ausbau eines deutſchen Eiſenbahnnetzes: 


hätte man ſeine Ratſchläge damals gehört, ſo wären ungeheure, für plan⸗ = 


loſe Eiſenbahnbauten verſchwendete Summen erſpart geblieben. 


Liſts Wirken iſt in hohem Grade beſtimmend geweſen für den Auf- 5 
ſchwung der deutſchen Induſtrie. Seine Grundſätze waren für die Schaf⸗ 


fung und anfängliche Leitung des Zollvereins entſcheidend. Als 1878 


die jetzige ſchutzzöllneriſche Wendung der deutſchen Handelspolitik ein- 
trat, wurde überall ſeine Autorität angerufen, manchmal freilich nach einer 
Richtung, die er ſelber zurückgewieſen hatte. Zu ſeinen Lebzeiten aber 
hat man Liſt in Not verkommen laſſen; die deutſchen Induſtriellen, die 


ſeinem Wirken ſo viel zu danken haben, hatten keine noch ſo kleine Stel⸗ 
lung für ihn frei: ein Vergleich mit der Anerkennung, die Cobden in 


ſeinem Vaterlande gefunden hat, kann nicht verfehlen, in Br er 
zen traurige Empfindungen zu wecken. i 
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c Achtes Kapitel. 
€ onilften der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
5 St.⸗Simon, Fourier, Cabet, Owen. 

Die franzöſi iſche Revolution des 18. Jahrhunderts verſchob die Macht⸗ | 
verhältniſſe nur in den oberen Schichten der Geſellſchaft; das Beiſpiel 
. nicht ohne Gegenwirkung von unten bleiben, aber dieſe war zu 
0 oberflächlich und zu ſcharf und blieb deshalb ohne ein wirkliches Ergebnis. 
Es war eine Art von romantiſchem Kommunismus, den die St.⸗Juſt 
und Babeuf predigten und ins Werk ſetzen wollten: die Republiken des 
Plato und Morus ſollten endlich leibhaftig auferſtehen, Sparta ſollte in 
einem Lande wie Frankreich wieder erwachen. Der ſchwärmeriſche, un⸗ 
zeitgemäße Radikalismus führte ſeine Urheber auf die Guillotine und bot 
tı ir willkommenen Anlaß zu einer ſtärkeren Reaktion. 

Die Überwindung des Feudalismus durch die Revolution kam zu⸗ 


nöͤchſt nur dem „dritten Stande“, dem Bürgertum, zugute; nur in der 
Theorie war durch die Anerkennung der „Gleichheit“ und „Brüderlich⸗ 
keit“ die Grundlage für den modernen demokratiſchen Sozialismus ge⸗ 
wonnen. Vorerſt hatte die Revolution im Grunde nur die Formel um⸗ 
gedreht: war früher das Syſtem der Privilegien die Leiter zum Reichtum 
gen 0 1 wurde = der en zur 191 1 für neue Privilegien. 
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über die Schmarotzer, die Händler, die neu Bereicherten, die Geier des 
18. Jahrhunderts“. Durch die neu bevorrechtete Klaſſe wurden denn 5 
auch alle ſog. Rettungen der Geſellſchaft möglich gemacht, alle Unter⸗ 
drückungen der politiſchen und ſozialen Freiheit, vom 18. Brumaire des 
erſten Napoleon bis zum 2. Dezember Napoleons III. Dieſe Klaſſe blühte 
und herrſchte unter der Reſtauration und unter dem Bürger⸗ und Spe⸗ 
kulantenkönig Louis Philippe, deſſen Miniſter Guizot ihr offen das Lo- 
ſungswort gegeben hat: „Bereichert euch!“ Durch dieſe neue Vorherr⸗ | 
ſchaft des Reichtums mußten die beſſeren Geiſter aufgerüttelt werden: 
ſo ſehen wir in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts Männer wie St. 

Simon, Fourier, Cabet auftreten, chen zum erſtenmal, wie ſich um ihre N 
: Gedanken und Syſteme begeiſterte Jünger ſcharen in der Abſicht, die vor⸗ 
geſchlagenen Reformen zu verwirklichen. Gemeinſam iſt allen dieſen Re⸗ 
formatoren die philoſophiſche Richtung, gemeinſam die Verbindung des 
ſozialen Strebens mit dem Verſuch einer religiöſen Erneuerung der Ge⸗ 
ſellſchaft, gemeinſam das begeiſterte Apoſteltum der Welterlöſung, ge⸗ 
meinſam aber auch der utopiſche Gedanke, man brauche, um die alte Ge | 
ſellſchaft aus den Angeln zu heben, nur deren Mängel aufzudecken und 
den Plan einer neuen Ordnung zu entwerfen. 

Der Graf Claude Henri von Saint⸗Simon, geboren 1760 zu Paris, 
führte ein ſtürmiſches, romanhaftes Leben. Als Erbe eines feudalen 
Millionenvermögens erhält er eine vortreffliche Erziehung, kämpft als 
19 jähriger Jüngling unter Lafayette für die Unabhängigkeit der 1 
einigten Staaten von Amerika, verfolgt in Mexiko und Spanien groß⸗ 
artige Kanalpläne im Stile des ſpäteren Ferdinand Leſſeps, verliert durch) 
die Revolution ſein ganzes Vermögen, legt ſeinen Adel ab, wirft ſich in 
Vereinigung mit einem deutſchen Edelmann auf die Süterpefulation, ; 


zigen Jahre, lebt dann ärmlich als Beamter des Leihhauſes mit einem 
Gehalte von 1000 Franken, wird endlich in höchſter Not von einem dank. 
baren früheren Diener aufgenommen, ernährt und verpflegt und ſtirbt 
im Jahre 1825 arm und verlaſſen. Von der Zeit an, wo er ſich von den 
Geſchäften zurückgezogen hatte, lebte er unter den größten Entbehrungen 
nur ſeinen Studien und beſ chäftigte ſich unter niemals abnehmender Be⸗ 0 
geiſterung mit dem Problem, wie die menſchliche Geſellſchaft auf eine 
ihrer Beſtimmung würdige Höhe gehoben werden könne. 

St.⸗Simon hat kein Syſtem hinterlaſſen, ſondern nur ein reiches 1 
rial von philoſophiſchen Gedanken, die von ſeinen Schülern zu einem 
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die moderne Geſellſchaft dagegen ſoll durch Arbeit organiſiert und durch 


Wiſſenſchaft geführt werden. Die weltliche Macht muß künftig durch die 
e die geiſtliche durch die Gelehrten ausgeübt werden. 

Der Zweck der Geſellſchaft beſteht in der Hervorbringung von Dingen, 
die für das Leben nützlich ſind. Die Syſteme der Vergangenheit wirkten 


5 mi die Perſonen der Menſchen, indem ſie dieſelben unterjochten und 


trennten; das Syſtem der Zukunft ſoll auf die Natur in der Vereinigung 
und Befreiung der menſchlichen Arbeit wirken. Das gemeinſame Ziel 
aller menſchlichen Arbeit iſt die Ausbeutung der Erde, das Mittel dazu 


| 1 die Aſſoziation. In dieſer Geſellſchaft darf nur die Arbeit gelten, 


dürfen nur die Bienen herrſchen und nicht die Drohnen. Die Wiſſenſchaft 


hat die Mittel für den Fortſchritt zu finden, die Politik hat die als gut 


befundenen Theorien auszuführen. Als oberſter Grundſatz muß gelten, 
daß die Geſellſchaft in einer für die Mehrheit am meiſten vorteilhaften 
Weiſe regiert werde. In ſeinem letzten Werke: „Das neue Chriſtentum“ 
e St.⸗Simon auf der Grundlage der Gleichheit die Forderung nach 


einer gemeinſamen Moral an Stelle des bisherigen Dogmas und ver⸗ 


langt religiöſe Vertiefung gegenüber der materialiſtiſchen Zeitrichtung. 


Die St.⸗Simoniſtiſche Schule entſteht etwa 4 Jahre nach dem Tode 


St.⸗Simons. Die St.⸗Simoniſten weiſen ernſt darauf hin, daß die Un⸗ 
freiheit des Arbeiters durch politiſche Befreiung allein nicht beſeitigt 
werde. Denn die Revolution hat das größte Privilegium unangetaſtet 
gelaſſen, das der Geburt: das Elend iſt erblich. Soll aber die Geſellſchaft 


gedeihen, ſo müſſen alle Güter der Erde von denjenigen ausgebeutet 
werden, die am fähigſten dazu ſind. Dieſer Forderung ſteht das Erb⸗ 


recht entgegen, deshalb muß es abgeſchafft werden. Das perſönliche 


Eigentum bleibt bei Lebzeiten des Beſitzers gewahrt, nach ſeinem Tode 


fällt es an den Staat, durch welchen dann die günſtigſte Art der künftigen 
Verwaltung beſtimmt wird. Der Staat hat auch die friedliche Arbeit ver- 
nunftgemäß zu organiſieren, wie er es ja ſchon bezüglich der kriegeriſchen 
Tätigkeit tut. — In der Praxis läuft dieſes Syſtem auf einen immer 
ſteigenden Staatsſozialismus hinaus: mit jeder Generation vermindert 
ſich der Privatbeſitz und vermehrt ſich die Zahl der Staatsdiener. — Die 


St.⸗Simoniſten weiſen die gleichmäßige Teilung des Eigentums zurück, 
die ſie für eine noch ſchlimmere Ungerechtigkeit erklären als die ungleich⸗ 
mäßige Teilung. Denn ſie glauben an die natürliche Verſchiedenheit der 
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Menſchen und betrachten gerade dieſe Verſchiedenheit als den Grundſtein 
der Aſſoziation und des Fortſchritts. — Als Übergangsſtufen zu ihrem : 
Idealſtaate wollen fie vorerſt die Erbſchaft der entfernteren Grade auf; 
1 hohe Erbſchaftsſteuern einführen, die Staatsſchulden durch Steuern 
abtragen und erſetzen und den Kredit, beſonders den lndwirſchafüihen 2 
Kredit, durch Errichtung von Banken fördern. ö 
Die Anhängerſchaft dieſer Schule war anfangs eine ſehr bedenies > 5 
viele der erſten Geiſter Frankreichs, die ſpäter im politiſchen und wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Leben eine Rolle geſpielt haben, ſchloſſen ſich mit jugendlichem 


Eifer der neuen Lehre an: fo u. a. Auguſte Comte, Michel Chevalier, Sadi 
Carnot, Auguſte Thierry, Leon Halévy, die Brüder Peéreire und die 5 
Brüder Rodrigues. Aber bald erlitt der St.⸗Simonismus Schiffbruch 
durch ſeine myſtiſche und ſinnlich⸗religiöſe Seite, die hauptſächlich vom 
„Vater Enfantin“ vertreten war. Dieſer ehrliche, aber ſchwärmeriſche 5 
Mann fühlte ſich als der Meſſias einer neuen Erlöſung. Unter jeiner Lei 
tung blieb die Schule nicht bei religiös⸗philoſophiſchen Gedanken und der 
Gründung eines engen, familiären Verbandes ſtehen, ſchritt vielmehr i in 
der Frage der Emanzipation und Gleichſtellung der Frau zu einer radi⸗ € 
kaleren Richtung fort: man wollte nicht nur die Chefcheidung erleichtern, 
ſondern auch die Proſtitution durch eine gewiſſe Legaliſierung ihrer Be⸗ 
ziehungen überwinden. Dieſe Beſtrebungen endeten ſchließlich vor dem 
Gerichtshof und führten 1832 zur vollſtändigen Auflöſung der Schule. 
Es gibt kaum einen größeren Gegenſatz als den zwiſchen dem Leben 
St.⸗Simons und dem Leben Fouriers: dort die wilde Unbeſtändigkeit 
des Schickſals, hier die beſcheidene Ruhe einer ärmlichen, aber immer ge- 
ſicherten Exiſtenz. Charles Fourier, geboren 1772 zu Beſangon, war 


zeit ſeines Lebens ein kleiner Kaufmannsgehilfe. Aber er haßte N 
Beruf aus ganzer Seele; die früheſten Eindrücke der Kindheit hatten ihn 
dazu geführt, denn als 5jähtigen Knaben züchtigte ihn der Vater, weil 


er einem Kunden, gegen das Geſchäftsintereſſe, die Wahrheit über eine 
ſchlechte Ware geſagt hatte, und der Umſtand, daß ſein erſter Prinzipal 
in Marſeille eine große Ladung Reis ins Meer werfen ließ, um den Preis 
des Artikels künſtlich zu ſteigern, brachte ſeine ſtarke Abneigung gegen den 
Handel zum Durchbruch. So wächſt früh in Fourier ein heftiger Haß 
gegen alle Unwahrheiten und Ungerechtigkeiten des geſellſchaftlichen 
Lebens, und ſein ganzes Streben geht darauf hinaus, ſie zu beſeitigen. 

Harmonie iſt der Grundton, auf den ſein ganzes Weſen geſtimmt iſt: 
er ſtrebt nach Harmonie der Arbeit und des Genuſſes, nach Harmonie des 
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en und der Natur, die durch ein volles Ausleben der menſchlichen 

igentümlichkeiten, der verſchiedenen Neigungen und Leidenſchaften er⸗ 

reicht werden ſoll. So wird Fourier zwar zum Sozialiſten, denn er er⸗ 
ſtrebt den höchſten Glückszuſtand der Geſamtheit, aber er bleibt dabei 

Individualiſt, indem er dieſen Zuſtand nur durch die Entfaltung des ein⸗ 

zelnen zu ſeinem eigenen höchſten Glücke für erreichbar hält. 

Fouriers ganze Gedankenwelt bewegt ſich in der Richtung zur Natur, 

nach dem Reize des Landlebens, nach dem Ackerbau. Dort ſieht er die 

Zerſplitterung der Arbeit und ihre unheilvollen Folgen, er will die Vor⸗ 

üge des Kleinbeſitzes erhalten und ſeine Fehler beſeitigen. So entſteht 

der Plan ſeines Gemeindekontors, des Vorbildes der landwirtſchaft⸗ 
lichen Genoſſenſchaft. Gemeinſamkeit der Scheunen und Keller, des 

Handels und Verkehrs ſoll die. ſelbſtändigen Kleinen vereinigen und zu 

wirtſchaftlicher Macht erheben. Was immer die gemeinſchaftliche Tätig⸗ 

. keit vorteilhafter leiſten kann, das ſoll nur ihr zugewieſen werden. 

Fouriers berühmtes Phalanſterium iſt der Wohnpalaſt einer land⸗ 

3 wirtſchaftlich⸗ gewerblichen Bevölkerung. Dort ſind 300 Familien ver⸗ 
ſchiedener Berufe und Bildungsgrade vereinigt, bilden eine große Fa⸗ 5 

milie, führen ein en Haushalt und arbeiten doch nach freier Wahl, in 

Serien eingeteilt, zum gemeinſamen Beſten wetteifernd. Bis in die aller⸗ 
lleinſten Einzelheiten hat Fourier ſeinen Lieblingsgedanken ausgebaut, 
zeit ſeines Lebens hat er auf deſſen Verwirklichung gehofft; 10 Jahre 

lang ging er täglich um die Mittagsſtunde nach Hauſe, mit unerſchütter⸗ 
cher Zuverſicht den reichen Menſchenfreund erwartend, der ihm die für 
das erſte Phalanſterium nötige Million bringen ſollte. — Er ſtarb ent⸗ 

täuſcht im Jahre 1837. 

- Drei geſunde Ideen find es, die aus Fouriers Schriften beſonders in 
die Augen ſpringen: die enge Verbindung des Geſellſchaftslebens mit der 
Dreiheit aller einzelnen Glieder, die ſtändige Verknüpfung dieſes Lebens 
mit der Natur und der hohe Wert der Arbeit an ſich, auch abgeſehen von 
ihrem materiellen Ertrage. Ein Geſchlecht, ſo ſagt Fourier, das mit dem 
Trachten nach perſönlichem Glücke ein ſtarkes Streben nach Gemeinſam⸗ 

8 keit verbindet, das in der höchſten Leiſtung für die Geſellſchaft auch das 
Ziel des Einzellebens ſucht, — ein ſolches Geſchlecht wird erſt würdig 
ein den Namen einer menſchlichen Geſellſchaft mit Ehren zu tragen. 
Fouriers Hoffnungen auf eine Umgeſtaltung der Welt durch ſein 

5 St yſtem haben ſich nicht erfüllt, aber überall im wirklichen Leben begegnen 

5 | wir den en ſeiner geiſtvollen Anregungen. Wenn wir unſere a 
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Häufı er und Getreideſpeicher, unſere wichtigften Kommunalbetriebe, unſere 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, unſere Volksküchen und Arbeiter⸗ 
kolonien betrachten, ſo werden wir an Fourier erinnert. — Die oftmals 
phantaſtiſche Außenſeite der Schriften Fouriers und ſeine ewigen Wieder⸗ 
holungen haben verhindert, daß ſeine Werke ins große Publikum einge⸗ 
drungen find. Fourier war eine ſchwärmeriſch⸗poetiſche Prophetennatur 
mit einem außerordentlich praktiſchen Blick; viele ſeiner Gedanken, die 
zu ſeiner Zeit abenteuerlich erſchienen, ſind heute erfüllt: wir haben die 
Landenge von Suez durchſtochen, die Geſundheitsverhältniſſe verbeſſert, 
wir beanſpruchen den Mehrwert des ſtädtiſchen Bodens für die Gemein⸗ 
ſchaft, wir legen mit Hilfe der Elektrizität einen Rieſenlichtkranz um die 
Erde und überwinden durch die Dampfkraft Raum und Zeit. 

St.⸗Simon und Fourier ſind die Schöpfer des modernen Selene, 
Vom erſten rührt die Ideologie des Sozialismus her, vom zweiten die Kritik 
der (bürgerlich-) kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung. St.⸗Simons „Neues 
Chriſtentum“ enthält implizite die Grundlagen des modernen Sozialis: 3 
mus. War er ſelbſt auch kein Sozialiſt, jo ziehen doch jeine Schüler aus 
ſeinen Schriften die logiſchen Konſequenzen des modernen Sozialismus. 
Auf Fourier geht letzten Endes die Theorie der Konzentration zurück; 
ihm gebührt auch das Verdienſt, der genoſſenſchaftlichen Bewegung 
einen mächtigen Anſtoß gegeben zu haben. 

Aus dieſen Gedankenkreiſen entſpringen die vergeblichen Verſuche der 
Errichtung kommuniſtiſcher Gemeinweſen: das Unternehmen Etienne 
Cabets, fein Ikarien (vgl. das Literaturverzeichnis S. 50) in Texas zu 
errichten, für welches ſich gegen das Ende der Mißwirtſchaft unter Louis 
Philippe eine große Begeiſterung in Frankreich gezeigt hatte, mißlang 
gänzlich. Der Ausbruch der Februarrevolution erweckte die Hoffnung, 
daß Ikarien, das Land der ſozialen Sehnſucht, in Frankreich ſelber er⸗ 
ſtehen werde; die geringe Eignung der durch Zufall zuſammengewürfel⸗ 
ten Koloniſten war die Urſache, daß auch Cabet ſeine anfangs ſo en 
Hoffnungen enttäuscht zu Grabe tragen mußte. 

Um dieſelbe Zeit begegnen wir in England einer verwandten Beftre- 
bung: Robert Owen (1771—1858), ärmlichen Verhältniſſen 1 | 
mend, hatte! im Jahre 1800 die Leitung einer Baumwollſpinnerei in New 
Lanarki in Schottland übernommen und dort grauenhafte Zuſtände ge 
funden. Zuſammendrängung einer heimatloſen Bevölkerung in den 
ſchlechteſten Wohnſtätten — Löſung aller hergebrachten Bande des 
Herkommens, der patriarchaliſchen Unterordnung, der Familie — Über- 5 
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fur Hohe e der plötzlich in ganz neue Verhältniſſe, vom Land 
die Stadt, vom Ackerbau in die Induſtrie, aus ſtabilen in täglich wech⸗ 
ſelnde unfichere Lebensbedingungen geworfenen Arbeiter: — das war 
das Milieu, in dem Owen ſeine Tätigkeit zu entfalten hatte. Menſchen⸗ 
freundlichkeit verbunden mit ge] chäftlichem Scharfblick, veranlaßte ihn zu 
einer energiſchen Reformtätigkeit. In der Tat erſcheint uns die antike 
Sklaverei als eine humane Einrichtung, wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß zu Anfang des 19. Jahrhunderts die hauptſächliche Arbeit in den 
Spinnereien von Kindern im Alter von 6—8 Jahren geleiſtet wurde, die 
ſommers und winters täglich 13 Stunden zu arbeiten hatten und dann 
noch die Schule beſuchen mußten. — Owen beſchränkte die Kinderarbeit 
auf das Alter über 10 Jahre und auf 10 Stunden des Tages, verkürzte die 
Arbeitszeit der Erwachſenen, errichtete Kindergärten, Schulen, Volks⸗ 
küchen, Spitäler, Sparkaſſen, ſorgte für gute und billige Lebensmittel und 
für Bildung und ſittliche Hebung der Erwachſenen. Sein Grundgedanke 
war, das ganze Milieu ſo zu geſtalten, daß das Gute im Menſchen zur 
Entfaltung gelangen könne. In der Tat hatte ſich nach kaum 10 Jahren 
das Grundweſen einer Bevölkerung von 2000-8000 Menſchen total ver⸗ 
ändert, ſie wurden ſittſam, nüchtern, ſparſam, fleißig und in gewiſſem Sinne 
wohlhabend. Dabei war der Gewinn der Fabriken ſtark geſtiegen. — Owen 
ſchien das Mittel gefunden zu haben, die Geſellſchaft vor dem Verſinken 
zu retten; die öffentliche Meinung aller Länder feierte ihn, Tauſende 
wallfahrteten nach New Lanark, um ſeine Einrichtungen zu ſtudieren. 
Owen entfaltete nun eine großartige propagandiſtiſche Tätigkeit: in 
zahlloſen Zeitungsartikeln und Flugſchriften verkündete er ſeine Erfolge. 
Er wendete ſich in ausführlichen Denkſchriften an die Mächte von Europa 
f und Amerika, beſuchte im Jahre 1818 perſönlich den Aachener Kongreß 
und legte dort den Vertretern der Heiligen Allianz eine Denkſchrift vor, 
worin er auseinanderſetzt, daß die Produktivkraft von England ſich durch 
= die Maſchinen in den letzten 25 Jahren auf das Zwölffache geſteigert habe 
die Erfindungen Arkwrigths und Watts, der mechaniſche Spinnſtuhl und 
die Dampfmaſchine, erſetzen nach Owens Angabe allein die Arbeit von 
200 Millionen Menſchen); deshalb ſei die Zeit gekommen, wo ſo viele 
becher geſchaffen werden könnten, daß alle Glieder der Geſellſchaft 
in Hülle und Fülle zu leben vermögen. Er ſchildert die Gefahren, die aus 
dem Beſtehen eines Proletariats hervorgehen, er weiſt auf die ent⸗ 
bebe Macht der Erziehung hin. Owen an die e 
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angeſehener Staatsmänner und trotzt dem Parlament das erſte Fabrik⸗ 
geſetz ab, welches die Arbeit der Kinder in Baumwollſpinnereien auf das 
Alter von 10 Jahren beſchränkt. Mehr als eine Million Mark hat Owen 
in dieſer Zeit aus Privatmitteln für ſeine Agitation ausgegeben, er war 
eine Zeitlang der populärſte Mann nicht nur in England, ſondern in ganz 
Europa. Die Feindſchaft der Geiſtlichen und Radikalen, die er ohne Not 
verletzt hatte, ſchreckte ihn ab, er ging nach Amerika, entwickelte ſeine An⸗ 
ſichten vor dem Kongreſſe der Vereinigten Staaten und begründete dort 
ſeine Kolonie New Harmony, die bald wieder zugrunde ging; aber aller⸗ 
orten, auch jenſeits des Ozeans, erwachte nun der korporative Geiſt. 
Der Fehler Owens lag darin, daß er ſeine perſönlichen Erfahrungen 
und Erfolge verallgemeinern zu können glaubte. Der ſtaunenswerte Auf⸗ : 
ſchwung von New Lanark war lediglich feiner Perſönlichkeit zu ver⸗ 
danken, ſeiner imponierenden, vertrauenerweckenden Männlichkeit, ſeiner 
Begeiſterung und Menſchenliebe. Solche Männer aber erſcheinen leider 
nicht als Regel, ſondern nur als ſeltene Ausnahme. Er war durch die iſo⸗ 
lierte Lage ſeines Wirkungskreiſes begünſtigt, und dies hat ihn auch da⸗ 
zu geführt, an Stelle der großen Induſtriezentren kleine agrariſch⸗indu⸗ 
ſtrielle Verbände von nicht mehr als 1200 Einwohnern zu befürworten, 
womit er ſich den Gedanken Fouriers nähert. Der grundlegende Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Engländer Owen und dem Franzoſen Fourier liegt 
im Temperamente, in der Auffaſſung des individuellen Lebenszwecks: 
das Ideal Fouriers iſt höchſter Lebensgenuß, dasjenige Owens chriſtliche 
Entſagung; Fourier iſt Epikuräer, Owen iſt Asket. Ihre innere Verbin 1 
dung liegt in der Genoſſenſchaftsidee. = 
Robert Owen iſt geſtorben i im Bewußtſein eines vergeblichen Wirkens. 5 
Und doch hat kaum je ein einzelner Menſch ſo tiefe Spuren in der Ent⸗ > 
wicklung ſeines Landes hinterlaſſen als gerade er. Alle ſozialpolitiſchen = 
Fortſchritte Englands in den jüngſten 60 Jahren find mehr oder weniger 
auf Anregungen Owens zurückzuführen: die ganze Fabrikgeſetzgebung, 
die Reformen des Unterrichts- und Armenweſens, die Gewerkſchafts⸗ und 
vor allem die Genoſſenſchaftsbewegung.!“) Den engliſchen Kapitaliſten 


1) Ein draſtiſches Beiſpiel für die kleinen Anfänge und die glänzende Ent⸗ 
wicklung der engliſchen Genoſſenſchaftsbewegung bilden die ſog. „Pioniere 
von Rochdale“. Im Jahre 1843 vereinigten ſich 28 arme Weber in Roch⸗ 
dale, brachten ein Kapital von 28 Pfd. Sterl. zuſammen und gründeten 
einen genoſſenſchaftlichen Krämerladen. Heute iſt aus dieſem unſchein⸗ 
baren Anfang eine mächtige Genoſſenſchaft mit vielen Millionen von Kapi⸗ 
tal, eigenen Fabriken und großartigen Bildungsanſtalten erwachſen. 
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Neuntes Kapitel. ä > 
proudhon und die moderne Wirtschaft. 


Eigenartig und einſam ſteht in der Reihe der Sozialreformer Pierre 
Joſeph Proud hon. Im Jahre 1809 in Beſancon als Kind braver, armer 
Arbeitsleute geboren, früh gezwungen, ſich ſein Brot ſelbſt zu erwerben, 
widmete er ſich der Schriftſetzerei, die ihm Liebe zu den Wiſſenſchaften ein⸗ 
flößte und mannigfache Kenntniſſe eröffnete. Um ſein Wiſſen zu vervoll⸗ 
ſtändigen, machte er nach zweijähriger Wanderſchaft als Handwerks⸗ 
geſelle weitere private Studien und erhielt im Jahre 1838 von der Aka⸗ 
demie ſeiner Vaterſtadt ein Stipendium. Durch die Herausgabe ſeiner 
erſten Schriften über das Eigentum verſcherzte er indeſſen die Gunſt 
ſeiner Freunde und trat, nachdem ihm bei der Führung einer eigenen : 
Druckerei das Glück nicht hold geweſen war, zuerſt in ein Pariſer Advo⸗ 
katenbureau, dann in ein Fracht⸗ und Kohlengeſchäft in Lyon ein, indem 
er ſich auf dieſe Weiſe vielſeitige Kenntniſſe des praktiſchen Lebens er⸗ 
warb. Die Revolution von 1848 rief Proudhon auf die politiſche Bühne, 
auf der er als Journaliſt ſich glänzend bewährte und mit ungeheurer 
Stimmenzahl von der Stadt Paris in die Kammer gewählt wurde. In 
ſeinen Journalen ſowohl als im Parlament kämpfte er für ſeine ſozialen 
Ideen, konnte aber damit keine praktiſchen Erfolge erreichen, weil alle 
Parteien ihm feindlich geſinnt waren. Die Reaktion unter der Präſident⸗ 
ſchaft Louis Napoleons bereitete ſeinem öffentlichen Wirken ein jähes 
Ende, indem er, wegen Preßvergehens verfolgt und verurteilt, 10 Jahre 
im Exil! in Brüſſ el verleben mußte und erſt 1860 auf Grund einer Amneſtie 
nach Paris zurückkehren konnte, wo er im Jahre 1865 geſtorben iſt. Die 1 
letzten 15 Jahre ſeines Lebens verbrachte Proudhon fern von der Tages- . 
politik, lediglich beſchäftigt mit wiſſenſchaftlichen Studien und mit der . 
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= tum 1 dem Atel: „Qu'est ce que la an bei ef en a er 
ſich von dem Vorbilde des Abbe Sieyes hat leiten laſſen, der durch ſein 
berühmtes Pamphlet: „Qu'est ce que le tiers-&tat?“ der großen franzö⸗ 
ſiſchen Revolution die Loſung gegeben hatte. In ſeiner Darlegung geht 
Proudhon aus von dem Unterſchied zwiſchen dem Eigentum als aus⸗ 
ſchließlichem Verfügungsrecht und dem Beſitz, unter dem hier die 
Nutzung verſtanden wird. Er verneint prinzipiell jedes Eigentum, aber 
nicht nur für den einzelnen, ſondern auch für die Geſamtheit. Der Menſch 
hat ein Recht auf das Produkt ſeiner Arbeit, aber nur hinſichtlich der 
Form, die er dem von der Natur gegebenen Stoffe verliehen hat; der 
Stoff ſelbſt gehört nicht uns, da wir ihn ja nicht geſchaffen haben. Dieſe 
Unterſcheidung trifft ebenſowohl auf alle Rohſtoffe zu, welche von der 
Induſtrie veredelt werden, als auch auf den Grund und Boden. — Wenn 
der Menſch vor Beginn ſeiner Arbeit oder über deren Verlauf hinaus be⸗ 
rechtigt war, ſich des nötigen Stoffes als eines Eigentums zu bemächti⸗ 
gen, ſo kann er dieſes Recht nicht aus der Arbeit, ſondern muß es von der 
Beſitzergreifung ableiten. Wenn der Boden nochi im Überfluß vorhanden 
it, fo mag das Recht der erſten Beſitzergreifung feine Geltung behalten, 
aber nur als proviſoriſches Recht. Die gleichmäßige Verteilung der Erde 
rf nicht nur am Ausgangspunkte exiſtiert haben, ſondern ſie muß, wenn 
nicht Mißbrauch eintreten ſoll, von Geſchlecht zu Gef chlecht erneuert werden. 
| Lahn greift alſo keineswegs die perſönliche Verfügung über ein 

€ Stück Land oder einen Rohſtoff an, ſondern nur das Recht auf beſonderen 
Gewinn, der ſich im „Eigentum“ ausſpricht und in verſchiedenen Formen 
zur Erſcheinung kommt: in Geſtalt der Rente für Grund und Boden, 
der Miete und Pacht für Häuſer und Grundſtücke, im Zins für Geldforde⸗ 
ngen, im Kapitalprofit. Er ſucht zu zeigen, wie die nach ſeiner Anſicht 
mißbräuchlichen Nebengewinne entſtanden ſind: der Charakter des römi⸗ 
ſchen und feudalen Rechtes beruhte darauf, daß der Eigentümer faſt 
les, was er brauchte, ſelbſt produzierte, er borgte niemals, kaufte und 
5 verkaufte wenig, war frei von den Laſten der Verteilung und fremd der 
= Handhabung des Geldes. Durch die Arbeitsteilung wurde die iſolierte 
€ 5 des Grundeigentums aufgehoben. Der Grundeigentümer iſt 
heute Induſtrieller geworden, Großproduzent von Getreide, Wein, Ol, 
8 ter und Fleiſch, iſt allen Zufällen des Handels und der Ge chäftskriſ en 
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ausgeſetzt und auf Beziehungen zum Kredit⸗ und Bankweſen angewieſen. g 
So iſt das früher ſichere Grundeigentum jetzt ebenſo unbeſtändig geworden 
wie der Lohn des Arbeiters oder die Kundſchaft des Kaufmanns. 
Proudhon erblickte im Eigentum das treibende Prinzip in der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit und iſt damit der eigentliche Begründer des ſog. 
ökonomiſchen Materialismus, der die ganze geſchichtliche Entwicklung 
nur aus dem Wirtſchaftsleben der Menſchen erklären will. Doch hält er 
ſich von der Einſeitigkeit des „geſchichtlichen Materialismus“ frei, indem 
er die Wechſelwirkung zwiſchen dem Geſchehen und den Ideen für die 
Entwicklung beſonders betont. Auf das Eigentum richtet ſich ſein ganzer 
Haß: alle Gewalten, die ſich in der modernen Geſellſchaft gegen die Frei⸗ 
heit ſtemmen, faßt er in dem einzigen Worte „Eigentum“ zuſammen. — 
Das individuelle Beſitztum aber, im Gegenſatze zum Eigentum, hält 5 
Proudhon geradezu für die Bedingung alles ſozialen Lebens, wie dies 
durch die Geſchichte von fünf Jahrtauſenden bewieſen wird. Deshalb iſt 
er ein ebenſo entſchiedener Gegner jeder kommuniſtiſchen Richtung und 
erklärt den Krieg dem kollektiven Eigentum ebenſo wie dem privaten. 
Jede gewaltſame, unvermittelte Bewegung, jede Revolution ſcheint ihm 
vom Übel: die Beſeitigung des Eigentums muß auf Grund einer organi⸗ 
ſchen Umwandlung erfolgen. Eine allgemeine geſetzliche Enteignung iſt i 
ganz unmöglich. Wie Herkules, jagt Proudhon, den Drachen nicht am 
Kopfe, ſondern am Schwanze packte, ſo muß man das Kapital nicht in 
ſeinem Kern, ſondern beim Zins und Profit faſſen. Man würde das J 
Eigentum fast auf null reduzieren, wenn man ſeine Auflagen, wie Rente, 
Zins uſw., fortſchreitend unterdrückte. Auf dieſe Art will Proudhon Bu 
Eigentum mit Kleingewehrfeuer zugrunde richten, anſtatt ihm durch eine 
Bartholomäusnacht gegen die Eigentümer neue Kraft zu verleihen“. i 
Sein Kampf richtet ſich alſo nicht gegen die Perſon der Eigentümer, ſon⸗ 5 
dern gegen das Eigentum ſelbſt. Mit ſeinem berühmten Schlagwort: i 
„Eigentum ift Diebſtahl“, das übrigens auch ſchon vor ihm von Briffot 
und beiläufig auch von Diderot ausgesprochen worden iſt, will er „kein 
Prinzip aufſtellen, ſondern nur einen Schluß ziehen“. Das Privateigen⸗ x 
tum iſt ihm die Beraubung des Schwachen durch den Starken; in der 
Gütergemeinſchaft wird der Starke durch den Schwachen vergewaltigt. | 
Die Proudhonſ che Eigentumstheorie iſt keineswegs ſo neu und ſo revo⸗ 
lutionär, wie man gewöhnlich annimmt. Denn das Eigentum iſt nicht, 
wie es uns fo leicht vorkommt, ein feſtſtehender Begriff, ſondern hat ſich 
im Verlaufe der Zeit fortdauernd verändert und verwandelt. Die Ab⸗ 
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n zeitweilig das freie Verfügungsrecht. In reichen Ländern ent⸗ 
t ſich das Kapital ſelbſt fortdauernd, wie wir geſehen haben, durch 
Konzentration und durch den fortwährenden Rückgang der Renten und 


Iſo im üblichen Sinne des Wortes kein 1 an Boden, ſon⸗ 
5 das . auf 5 Gebrauch. Auch das Gebrauchsrecht be⸗ 


bend zu eigen bekommen 5 15 195 a 010 auf 
Verzicht geleiſtet; er behält ſeinen Rechtsanſpruch, alles allent⸗ 
n zu tun, was er will. Nicht nur der Grundbeſitzer, ſondern jeder 
hörige des Staates muß deshalb ein ausſchließendes Eigentum 
haben, weil man ſonſt niemand verpflichten kann, das Recht der anderen 
anzuerkennen. Beſitzt jemand keinen Grund und Boden, ſo hat ihm der 
Staat wenigſtens die Gewähr zu leiſten, daß er ſtets Arbeit und Abſatz 
ſeine Produkte finde, damit er dafür den ihm zukommenden Teil an 
1 Gütern des Landes erhalten kann. 

An der Hand dieſer, der Proudhonſchen verwandten Theorie gelangt | 
freilich der deutſche Philoſoph zu ganz anderen Folgerungen. Wenn 
chte dem Staate die Pflicht auferlegt, jedem ſeiner Bürger Grund⸗ 5 
entum oder an deſſen Stelle Arbeit und Abſatz zu verbürgen, ſo muß 
einen Idealſtaat abſchließen in derſelben Weiſe, wie etwa die Familie 
eſchloſſen iſt, und muß ihn zum unumſchränkten Gebieter über ſeine 
gehörigen erheben. Daher wird fein „geſchloſſener Handelsſtaat“ unter 
rechterhaltung der individualiſtiſchen Produktion zum „ökonomiſchen 
angs⸗ und Polizeiſtaat“. — Proudhon aber wird durch die Erkenntnis, 
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daß das Eigentum ein ſich ſelbſt widerſprechender Begriff it. zu dem 
Schluſſe geführt, die wahre Form der Regierung beruhe auf der Herr⸗ E 
ſchaftsloſigkeit, auf der ſog. Anarchie. Denn das Eigentum führt über⸗ 
all, ſowohl im Beſitze des einzelnen wie in der kommuniſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft, zum Deſpotismus. „Anarchie“ aber iſt die Beſeitigung eines jeden 
Herrn, eines jeden Souveräns, iſt jene Regierungsform, der wir uns f 
immer mehr nähern müſſen; nur die eingewurzelte Gewohnheit läßt uns 
dieſe Form des Zuſammenlebens als Unordnung erſcheinen. Der Staat 5 
hat nur darüber zu wachen, daß jedem ſein Recht werde, nicht aber ſich 
in die Meinungen und Beſtrebungen ſeiner Bürger einzumiſchen; er übe 
nicht Herrſchaft, ſondern nur Aufſicht. 

Auch dieſe politiſche Theorie des Anarchismus, als deren Vater in 8 
Neuzeit allgemein Proudhon betrachtet wird, ift keineswegs neut); zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts noch war ſie auch bei deutſchen Philo⸗ 
ſophen und Staatsmännern gang und gäbe. Erſt die allerneueſte Zeit 
hat uns wieder einen Rückfall in die Lehre von der Allmacht des Staates 
gebracht, bei den Vertretern der Regierungen ſowohl als auch bei ihren 
Gegenfüßlern, den Sozialiſten. Schon Wilhelm v. Humboldt (1767 = 
bis 1835), einer der geiſtreichſten deutſchen Gelehrten, von 1809—1819 
preußiſcher Staatsminiſter, ſagt in ſeinem 1792 verfaßten, erſt im Jahre 
1851 vollſtändig herausgegebenen Werke: „Ideen zu einem Verſuch, die 
Grenzen der Wirkſamkeit des Staates zu beſtimmen“: 

„Wenn die Staatsverfaſſung den Bürgern, ſei's durch Übermacht und 

Gewalt oder Gewohnheit und Geſetz, ein beſtimmtes Verhältnis anweiſt, 

ſo gibt es außerdem noch ein anderes, freiwillig von ihnen gewähltes, 
unendlich mannigfaltiges und oft wechſelndes. Und dies letztere, A > 
freie Wirken der Nation untereinander iſt es eigentlich, welches alle Güter 
bewahrt, deren Sucht die Menſchen in eine Geſellſchaft führt. Die eigent⸗ 
liche Staatsverfaſſung iſt dieſem, als ihrem Zwecke, untergeordnet und 
wird immer nur als ein notwendiges Mittel und, da ſie allemal mit Ein⸗ 
ſchränkungen der Freiheit verbunden iſt, als notwendiges Übel gewählt.“ 
— In Übereinſtimmung damit meint auch Fichte, daß die Tendenz aller 
Regierung ihrer Natur nach dahin gehe, ſich ſelbſt überflüſſig zu machen. 


1 


Die Februarrevolution von 1848 ſchien Proudhon Gelegenheit zu ; 


= 


1 In Deutſchland iſt die Theorie beinahe gleichzeitig mit Proudhon, 1845, 15 
von dem unter dem Schriftſtellernamen MaxStirner bekannten Bayreuther 5 
Philologen Kaſpar Schmidt in ſeinem Buche „Der e und . 2 
tum“ (Leipzig, Reclam) entwickelt worden. = 


3 


tion von ee an als eine pd pole 9155 Vor⸗ 
jerin von 1789 bedeutete für ihn die Sicherung des Eigentums des 
n Standes gegenüber den Erpreſſungen der Feudalprivilegien; die 
enwärtige Revolution verlange eine Sicherſtellung der Arbeit gegen 
Mißbräuche des Eigentums, ſie ſei ei eine rein ökonomiſche Umwälzung 
erlicher Natur, ihre Werkſtatt ſei das Kontor, der Haushalt, die Kaſſe. 

atſächlich hat die Februarrevolution zu Anfang ſchon „das Recht auf 
it“ verlangt, das durch Louis Blanc, den Hauptvertreter der ſozia⸗ 
ſchen Fraktion innerhalb der proviſoriſchen Regierung, noch Ende 
ruar 1848 leichthin zugeſichert worden war. Um dieſe Zuſage zu er⸗ 
25 e ſeine urteilsloſen Anhänger, nach dem Vorbilde einer 
zeit der en Revolution getroffenen Einrichtung, die ſog. e 


urden, gleich den Senden der Römer an die en Maſſen. 
Das Recht auf Arbeit blieb eine Verſprechung, deren Nichterfüllung eine 
ſtarke Mitſchuld trägt an den ſpäteren Greueln der Juniſchlacht und an 
den Ausſchreitungen der darauf folgenden Reaktion. Proudhon wendet 
) in glänzend geſchriebenen Leitartikeln ſeines „Représentant du 
peuple“ gegen dieſe Unfähigkeit der Sozialiſten. „Ihr wußtet nicht,“ ſo 
ruft er ihnen zu, „wie ihr das Kapital faſſen ſolltet, ihr ſtandet davor 
wie eine nach Blut dürſtende Meute vor einem Stachelſchwein!“ 

Die ſozialiſtiſchen Lehren find, nach der Meinung Proudhons, nicht im⸗ 
ſtande, dem Volke zu helfen; denn ſie ſetzen voraus: erzieheriſche Vorbe⸗ 
reitung der Menſchen, angeſammelte Kapitalien und eine richtig geord⸗ 
nete Zirkulation. Der Kommunismus nimmt das Endziel der Gemein⸗ 
ch aft für den Anfang; er ſetzt die Brüderlichkeit der Geſinnung voraus, 

ie doch erſt als Frucht der Geſellſchaft aus der Verſöhnung der Inter⸗ 
dien hervorgeht. Die Organiſation der Arbeit durch die Regierung ift 
ein Unding: man muß der Arbeit aufhelfen, den Kredit beleben, die Zir⸗ 
kulation befördern, das Geld entbehrlich machen. Die Arbeit organisieren, 
heißt der Freiheit die Augen ausſtechen. Die Arbeit verlangt individuelle 
Freiheit, und die Regierung iſt nur dazu da, um die Freiheit zu ſchützen, 


nicht um fie zu maßregeln und einzuf chränken. 
N Es ſind Lawſche Gedanken, die wir bei Proudhon wiederfinden, wenn 
bon Geld und Kredit ſprich Gold iſt in 11 ER ee 
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der Stoff des Kredites, der König der Arbeit. Deſſen erschuf 555 be⸗ x 
ſeitigt werden, denn ſie feſſelt Kredit und Arbeit, hemmt die Zirkulation, 
macht die Menſ chen mißtrauiſch und hält ſie in gegenſeitiger Sklaverei. 
Das große Prinzip der wirtſchaftlichen Ordnung iſt nicht das Geld, A = 
dern die Gegenſeitigkeit, die auf dem freien Widerſtreit der Fähig- 
keiten, Temperamente, Leidenſchaften, Meinungen und Intereſſen be⸗ 
ruht. Der Grundſatz der Gegenſeitigkeit iſt ja ſchon in der Vorſchrift ent⸗ 
halten: „Tue jedem anderen, was du willſt, daß man dir tun ſoll!“ Die 
politiſche Okonomie ſetzt die religiös⸗ſittliche Lehre in die Formel un: 
„Arbeitsprodukte dürfen nur gegen Arbeitsprodukte ausgetauſcht wer⸗ 
den.“ Was uns fehlt, das iſt Gerechtigkeit im Tauſchverkehr; es 
darf im Haushalt der Geſellſchaft keinen anderen Gewinn geben als den 
auf der Gegenſeitigkeit der Arbeit beruhenden. Die Arbeiter irren, wenn 
ſie im Geiſte des Kapitalismus nach hohen Löhnen verlangen: ſie müſſen i 
vielmehr nach billigen Preiſen ſtreben. = 
Der Kredit muß organifiert werden. Unter dem monarchiſchen Sy 
ſtem des Geldes heißt kreditieren: darleihen; unter der republikaniſchen 
Herrſchaft der allgemeinen Wohlfeilheit heißt kreditieren: tauſchen. Alles 
ſeitherige Papiergeld beruht in letzter Linie auf dem Golde: man muß 
künftig der Banknote nicht Gold oder Grundſtücke, ſondern Arbeits⸗ 
produkte als Unterlage geben. Das Gold iſt bisher Ware und Tauſch⸗ 
mittel gleichzeitig, es joll in beiden Hinſichten unangetaſtet bleiben, aber 
dabei das wahrhaft königliche Privilegium verlieren, als das einzige 
Tauſchmittel zu gelten. Sobald gleiches Recht auch für alle übrigen Ar⸗ 
beitsprodukte errungen wird, iſt in Wahrheit der Staat des gerechten 
Austauf ches gegründet. „Wir leben von etwas Größerem als vom Eigen⸗ 
tum, wir leben von der Zirkulation: der Umlauf der Produkte iſt die Blut⸗ 
zirkulation des ſozialen Organismus. Im richtig organiſierten Tauſche iſt 
das Eigentum aufgelöſt, umgeſtaltet, verloren.“ Zum Beweiſe werden 
dabei die unmittelbaren wirtſchaftlichen Folgen der Februarrevolution 
angeführt: „Wir machen im Jahre 1848 eine Revolution, ſtürzen eine 
Regierung und vertreiben eine Dynaſtie. Sofort ſtockt die Zirkulation, 
und die Hälfte der Eigentümer, beſonders die großen, bleiben ohne Ein⸗ 
kommen. Einem jeden ſind die Hände gebunden, jedermann iſt unfähig, 
ſich ſelber zu helfen, jeder iſt in Gefahr, Hungers zu ſterben. Der große 
Haufen glaubt, daß es in dieſem Augenblicke noch reiche Leute gebe. 
Täuſchung! Es gibt Leute, die mehr oder weniger mit Kleidern, mit 
Wäſche, mit Möbeln und Lebensmitteln verſehen find, reiche Leute gibt 


an 


. nicht der Kapital 1 der 5 Arbeitgeber, ſondern der nume | 
das heißt, da alle Menſchen zugleich als Produzenten und Konſumenten 
leben, ſo ſind wir alle gegenſeitig unſere eigenen Arbeitgeber. Die Organi⸗ 
ſation der Konſumenten einerſeits, der Produzenten anderſeits, unter 
Beſeitigung der vielen hemmenden und verteuernden Zwiſchenglieder, 
iſt die Vorausſetzung eines geordneten Wirtſchaftslebens. 
Die praktiſche Erfüllung dieſer Anſichten und Forderungen will nun 
5 Proudhon durch ſeine Tauſchbank erreichen, die ein Staatsinſtitut ſein 
lite, ähnlich etwa den großen ſtaatlichen oder vom Staate überwachten 
Notenbanken. Der Staat aber hätte nur die Überwachung zu üben und 
keinerlei Gewinn aus dem Inſtitute zu ziehen. Die Tauſchbank wäre ein 
Waren⸗ und Muſterlager aller Produkte des ganzen Landes, ein Baſar 
im großartigſten Maßſtabe. Die Fabrikanten würden ihre Erzeugniſſe b 
dorthin bringen, die Konſumenten das ihnen Nötige dort ſuchen. Nach 
Proudhons Idee ſollte die Preisbeſtimmung der Waren erfolgen auf 
Grund vollſer Offenheit und Wahrheit, ſollte die äußerſte Wohlfeilheit 
des wirklichen Herſtellungspreiſes zur Grundlage des Tauſches werden. 
Denn alle Überteuerung ift ja immer nur ein gegenſeitiger Betrug, bei 
dem der Anſtändigere meiſtens den kürzeren zieht. Die Zauf chbank ge⸗ 
währt auf die bei ihr aufgeſtapelten Waren, deren Vorrat ja bald dem 
ee Verbrauch angepaßt werden wird, zinsfreien Kredit in Geſtalt 
von Wechſeln oder Banknoten, die bei ihrer vollen Deckung durch vorſichtig 
abgeſchätzte Warenvorräte das äußerſte Maß der Sicherheit gewähren und 
daher gern als Zirkulationsmittel genommen werden, ſomit die Stelle des 
5 Metallgeldes und des darauf baſierten Papiergeldes vertreten. 
Proudhon und ſeine Vorſchläge fanden bei den franzöſiſchen Parla⸗ 
mentariern ein taubes Ohr: die Bürgerlichen fürchteten ihn, und die 
Sczialiſten konnten ihn erſt recht nicht leiden. Und doch iſt ſein Plan der 
Tauſchbank zwar ſicherlich nicht das von ihm vermutete ſoziale Univerſal⸗ 
a mittel, aber doch keineswegs e eine Utopie und würde bei tüchtiger Leitung 
a wohl auch ausführbar ſein. In der neueſten Zeit haben einzelne Sozial⸗ 
ER 


reformer, wie z. B. Michael Flürſcheim, den Verſuch gemacht, die Proud⸗ 
e Idee der „Warenbank“ im kleinen Kreiſe zu verwirklichen, in⸗ 


% 
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deſſen it dies wohl undurchführbar, weil der enge Kreis die Sehnen. = 
fähigkeit der Kreditwechſel oder Warennoten dieſer kleinen Bank beein⸗ 
trächtigen muß. Nur in großem Stile könnte ein derartiger Verſuch, die 
nationale Produktion und Zirkulation zu ſolidariſieren, einen Erfolg haben. 
Proudhon ſelbſt ſchritt im November 1848 zur Begründung eines ähn⸗ : 
lichen privaten Inſtitutes, dem er den Namen „Volksbank“ ee | 
wollte. Die Bank ſollte das Eigentum aller Bürger jein, nur zum Vor⸗ 
teil ihrer Kunden Tauſch und Kredit vermitteln, aber dafür weder Pro⸗ N 
viſion noch Zinſen beanſpruchen, ſondern nur eine geringe Vergütung 
für ihre Arbeitsleiſtung und ihre Unkoſten. Verbindungen der 11 i 
menten einerſeits und der Produzenten anderſeits follten der Bank zur 
Seite ſtehen. Schon hatten ſich etwa 20000 Teilnehmer gemeldet, als 
durch die inzwiſchen ans Ruder gelangte reaktionäre Herrſ chaft des Kalle 8 
denten Napoleon dem öffentlichen Wirken Proudhons ein Ende gemacht 
wurde. Die Gründung der Volksbank mußte unterbleiben. Später ſchlug | 
Proudhon in einer Denkſchrift vor, den Palaſt der Pariſer Weltausſtellung 
von 1855 zu einer dauernden Ausſtellung zu benützen, durch welche der 
geſamte Handelsverkehr Frankreichs im Sinne der Tauſchbank einen En 
digen Mittelpunkt erhielte. 8 
Große Hoffnungen ſetzte Proudhon auf das damals beginnende Eis en ⸗ 5 
bahnw eſen; wie Friedrich Liſt, ſo hatte auch er ſofort den weiten Blick 
für die volkswirtſchaftliche Bedeutung des neuen Verkehrsmittels. Er 
ſah in den Eiſenbahnen eine Möglichkeit, die Koſten jeder Produktion er⸗ 
heblich zu verringern, Hunderte Millionen an der inneren Zirkulation der 
Waren zu erſparen und die nationale Arbeit von jedem Bedürfniſſe eines 
künſtlichen Schutzes unabhängig zu machen. „Wir könnten dann ohne Be⸗ 
denken Freihändler werden, Cobden hätte endlich recht und Lift nicht un- 
recht!” Leider find Proudhons Hoffnungen nach dieſer Richtung bis jetzt 
nirgends in Erfüllung gegangen; auch das Ei enbahnweſen, im privaten 
wie im Staatsbeſitz, iſt bisher noch überall ein beſonderer kapitaliſtiſcher 
Erwerbszweig, bei den Aktiengeſellſchaften von dem Streben nach Ge⸗ : 
winn getragen, bei den Staaten durch vorwiegend fiskaliſche e 


Das für das praktiſche Leben Wertvollſte an den Theorien Broubhons 
it ſicher der Hinweis auf die ungeheure Verſchwendung, welche in der 
Verteilung der Produkte ſtattfindet. Während wir mit Hilfe der 
Technik und der Arbeitsteilung die Produktion des einzelnen auf das 
Hundertfache geſteigert, während wir im Verkehrsweſen die höchſte Kon⸗ 


. ve u 


gehibet haben, befinden wir uns in Fi auf e eine ver⸗ 
ige Verteilung der Produkte noch auf dem alten Standpunkte. 
rend die Straßen der Großſtädte von einer einzigen Stelle aus mit 
t und Waſſer verſorgt werden, ſtehen die Verkaufsläden in einem 
loſen Durcheinander. Denn die ungeſunde Ausbildung des Zwiſchen⸗ 
bels macht den Erwerb unſicher, ſchmälert dem Produzenten den 
en, verteuert und verſchlechtert zugleich dem Konſumenten die Waren. 
Zerſplitterung vermindert die Umſätze der einzelnen Geſchäfte und 
mt ihnen die Uberſicht; die Bekämpfung der Konkurrenz zwingt die 
Handelsleute zu einem durchaus unwirtſchaftlichen Wettlauf in den Aus⸗ 
gaben für Miete, Reklame, Ausſtattung der Läden, Perſonal, Reiſekoſten 
uſw. Alle dieſe an ſich unproduktive Auslagen müſſen auf den Preis 
der Waren geſchlagen werden, bei denen, wenn die Verteuerung zu groß 
wird, die Verſchlechterung nachhelfen muß. Auch die Verzinſung der 
großen Lager und deren Verluſtgefahr muß von den Käufern getragen 
werden. Die Wegnahme aller Parterrelokale für Verkaufszwecke in unſe⸗ 
ren Städten verteuert die Mietpreiſe, ſteigert den Wert von Grund und 
Boden und trägt dadurch zur Vermehrung der Wohnungsnot bei. 
Aus angeſtellten Berechnungen ergibt ſich, daß unſer ganzer Verbrauch 
durch den Zwiſchenhandel mit einem durchſ chnittlichen Aufſchlage von 
500 belaſtet iſt. Danach würden bei einem auf 10000 Millionen Mark 
veranſchlagten Geſamt⸗Jahresverbrauche in Deutſchland etwa 3400 Mil⸗ 
lionen Mark auf die Koſten der Verteilung entfallen. (Der franzöſiſche 
Nationalökonom Michel Chevalier hat ſchon um die Mitte des 19. Jahr⸗ 
. die Belaſtung Frankreichs durch den Zwiſchenhandel auf 4000 
Millionen Franken geſchätzt.) Demgegenüber betrug nach unſerer Be⸗ 

5 rechnung die Belaſtung des Geſamtkonſums durch den Unternehmer⸗ 
gewinn in regulären Zeiten kaum mehr als 500 Millionen Mark jährlich. 
Wir ſehen daraus, daß die Laſt, welche der Zwiſchenhandel dem Kon⸗ 
ſum und der Arbeit auferlegt, ungleich ſchwerer ins Gewicht fällt als der 
Unternehmergewinn. Die gewaltigen unnötigen Warenvorräte {md 
i mindeſtens auf 600 bis 700 Millionen Mark zu veranſchlagen, eine Summe, 

die den, in normalen Zeiten, ungedeckten Banknotenumlauf unſerer deut⸗ 
f ſchen Notenbanken weit überſchreitet. 

Der Großhandel iſt bereits weiter fortgeſchritten: dort werden all⸗ 
5 möhlich die mit großen Warenmagazinen arbeitenden Händler durch 
5 Agenten und Kommiſſionäre verdrängt, die ohne eigene Vorräte, welche 
nur one koſten und Verluſte bringen, ohne Miete von teuren Lokalen 
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und: ohne koſtſpieliges Perſonal imſtande ſind, zu viel e Be⸗ 5 
dingungen den Verkehr zwiſchen Induſtrie und ER zwischen | 


e hl 7 


Ausland und Inland zu vermitteln. . 


Die Zwecke des Kleinhandels werden neuerdings immer me durch 95 
die großen Warenhäuſer übernommen, welche uns in ihrer äußeren 
Erſcheinung wohl ein Bild des Zwiſchenhandels der Zukunft zu geben 
vermögen. An und für ſich aber ändern fie vorerſt nichts, weil ihre Unter⸗ 
nehmer nur nach dem möglichſt hohen eigenen Nutzen ſtreben und dar 
über hinaus für den Vorteil des Konſumenten kein Intereſſe haben. Des⸗ 


halb arbeiten auch die meiſten dieſer Großgeſchäfte auf dem allgemeinen 
verſchwenderiſchen Wege fort: durch üppig eingerichtete Verkaufslokale 
und beſonders durch Reklame ſuchen ſie die kleinen zu überflügeln, ſtehen 


aber gerade dadurch ſelbſt wieder ungeheuren Unkoſten gegenüber, die 5 


der wirklichen Verbilligung der Waren entgegenwirken. 


Die großen Warenhäuſer der Zukunft dürfen nicht das Eigentum eiue a 
ner ſein, nicht auf kapitaliſtiſcher Grundlage ruhen, ſondern ſie müſſen ſich 


auf der Genoſſenſchaft der Konſumenten aufbauen. Dadurch wird in der | 


Vereinigung mit vielen der einzelne Konſument | elbſt zum Gtoßfauf- 


mann, er wird unter Überwindung der Zwiſchenglieder in den Stand. ge⸗ 


ſetzt, ſeine Waren aus erſter Hand zu beziehen. Die Genoſſenſchaft 


aber hat den großen Vorſprung vor jeder Konkurrenz dadurch, daß ſie den | 


Bedarf des geſchloſſenen Kundenkreiſes ihrer Mitglieder überſchauen und 


deshalb vor der Vergeudung durch übermäßige Warenlager vollſtändig 
bewahrt bleiben kann. Auf dieſe Weiſe braucht ſie auch ein viel geringeres 
Kapital, da der ganze Verkehr notwendig auf der Barzahlung beruht. Die 
genoſſenſchaftliche Organiſation des Konſums wird fo ein volkswirtſchaft? 


lich äußerſt wichtiges Mittel für die Überſicht des Verbrauches, auf wel⸗ 


chen ſich alsdann die Produktion einzurichten hat. Auf dieſem Felde 
regelnd und erzieheriſch einzugreifen, die unnützen Vorräte zu beſeitigen 
und den Verbrauch durch Billigkeit und Güte der Waren zu ſteigern, das 


iſt die weit über den Vorteil des einzelnen hinausgehende Aufgabe der 


| Konſumgenoſſenſchaft. Am weiteſten iſt die Organiſation des Kon⸗ 
ſums immer noch in England fortgeſchritten: dort gab es im Jahre 1914 

allein 1400 Arbeiterkonſumvereine mit über 3,5 Millionen Mitgliedern, 
einem Jahresumſatz von 2950 und einem Nettogewinn von rund 310 Milli⸗ 
onen Mark. Auf dem europäiſchen Kontinent ſchreitet das Genoffenfchafte- 
weſen ſeit Beginn des 20. Jahrhunderts nicht weniger rüſtig voran. In 
Deutſchland, wo es ſich anfänglich auf Grund der rührigen e x 
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rgegangen. So 91 der ungen geen in 7 e im 

ihre 1915 bei zirka 62 200 Mitgliedern in 96 Läden über 25 Millionen 
Mark umgeſetzt; er beſitzt zwei warenhausartige Lager, hauptſächlich für 
de Verkauf von Manufakturwaren, Kleidern und Wäſche, eine großartige 
Bäckerei mit eigener Mühle, eine bedeutende Schlächterei uſw.; in ſeinen 
Läden, Magazinen uſw. beſchäftigte er über 1000 meiſt weibliche Per⸗ 
onen, in ſeinen Produktionsbetrieben 550 Arbeiter; ſein Reingewinn 
betrug 2,2 Millionen Mark. Die Entwicklung der Hamburger „Pro- 
duktio n. ſteht einzig da in der Geſchichte der Genoſſenſchaftsbewegung: 
nur 15 Jahren iſt die Mitgliederzahl auf 85000, der Umſatz auf über 
31 Millionen in 204 Verkaufsſtellen geſtiegen. Dieſe Genoſſenſchaft iſt 
dadurch bemerkenswert, daß ſie die Rückvergütung an ihre Mitglieder ſehr 
edrig hält (höchſtens bisher 5%) und dadurch ihr eigenes Kapital ver⸗ 
ſtärkt. Die „Produktion“ betreibt Bäckerei, Schlächterei, Tiſchlerei, 
Dampfwäſcherei uſw.; für ihre Mitglieder an ihrem Hauptſitz in der 
Stadt wie in verſchiedenen Vorſtädten hat ſie bereits auch großartige 
Wohnungsanlagen erſtellt. Sie iſt ſogar zur landwirtſ chaftlichen Produk⸗ 
tion übergegangen und bewirtſchaftet ſeit 5 Jahren in eigener Regie 
das mecklenburgiſche Rittergut Schwanheide. In ihrem Dienſt ſtanden 
1915 über 1300 Angeſtellte, davon faſt 400 in Produktionsbetrieben. 
Der Wert des von der Genoſſenſchaft erworbenen Grundbeſitzes betrug 
nahezu 9 Millionen Mark. Für Volksbildungs⸗ und e ODER 
verausgabte die „Produktion“ 75600 Mark. 


„ 


Troß des Krieges hat ſich das deutſche Konſumvereinsweſen kräftig 
weiter entwickelt. An Zahl der Genoſſenſchaften (2400 Konſumvereine 
2 in 1915) hat es das britifche weit überflügelt, an Zahl der Mitglieder 


a (2600 000) nähert es ſich dieſem, dagegen ſteht es noch hinſichtlich des 
U mſatzes (742 Millionen Mark) und der Betriebsmittel (50 Millionen 
Mo ark Anteile und 39 Millionen Mark Reſerven) erheblich dahinter zurück. 
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Viel zu dieſer Entwicklung hat die Großeinfaufsgef eilt Haft in 
Hamburg beigetragen, deren Umſatz von 1895-1915 ſich von ½ Million 
Mark auf 153 Millionen Mark gehoben hat, ferner die rührige Propa⸗ 5 

ganda und Org aniſationstätigkeit des Zentralverbandes deutſcher Konſum⸗ 3 

vereine. — In der Schweiz hat der Allgemeine Konſumverein i in Baſel 
im Jahre 1916 28 Millionen Franken umgeſetzt. Er hat eine eigene Bäckerei, 
die über 2,5 Millionen Franken jährlich produziert, eine Schlächterei mit 5 
einem Um atze von 55·⸗‚ 4. Millionen Franken, ein Brennmaterialiengeſchäft 
u. dgl. m. Er verteilte im Jahre 1916 feinen 36000 Mitgliedern eine 
Rückvergütung von 7½ % auf die Geſamtſumme ihrer Einkäufe. 

Die Verſuche, Produktivgenoſſenſchaften zu gründen, ſind auf 
dem Kontinent bisher faſt ausnahmslos geſcheitert, weil die für die Lei⸗ 
tung geeigneten Kräfte noch fehlen, und weil fie daher der kapitaliſtiſchen 
Konkurrenz nicht ſtandhalten konnten. Dieſer gegenüber kann die Pro⸗ 
duktivgenoſſenſchaft nur dann einen Vorſprung gewinnen, wenn ſie ſich 

auf der Konſumgenoſſenſchaft aufbaut, wenn ſie imſtande iſt, durchaus 
auf Grund eines überſehbaren und geſicherten Verbrauchs zu produzie⸗ 
ren. — Das gleiche trifft auf die Rohſtoff genoſſenſchaft zu; ſie bildet 
ein Mittelglied zwiſchen der Konſum⸗ und der Produktivgenoſſenſchaft 
und ſetzt den kleineren Gewerbsmann in die Lage, beim Einkauf Rane = 
Rohſtoffe die größtmöglichen Vorteile zu erzielen. 8 

Auch auf dieſem Gebiete iſt uns England noch voraus: die englifhen 
und ſchottiſchen Produktivgenoſſenſchaften, die ſich bereits mit der Fabri⸗ 
kation von Mehl, Biskuit, Seife, Schuhen, Wollgarn uſw. befaſſen, er⸗ 
zielten 1913 einen Umſatz von 280 Millionen Mark mit einem Gewinn 
von 10,5 Millionen Mark und beſ chäftigten 34500 Arbeiter. Die Kollektiv? 
bädereien i in Belgien, die meiſt rein ſozialiſtiſche neren RN 
ſind, erzeugen jährlich für 2½ Millionen Franken Brot. 

Einen erfreulichen Aufſchwung nehmen neuerdings auch die Groß⸗ 
einkaufsverbände der Genoſſenſchaften. Die beiden engliſchen Ver. | 
bände in Mancheſter und Glasgow lieferten ihren Genoſſenſchaften im 
Jahre 1916 für 1400 Millionen Mark Waren mit einem Überſchuß von 
40 Millionen Mark, ihre Selbſtproduktion betrug dabei 420 Millionen 
Mark bei 30000 Angeſtellten. Die 12 kontinentalen Großeinkaufsver⸗ 15 
bände ſetzten 1916 zuſammen 700 Millionen Mark um (gegen nur 
34 Millionen Mark im Jahre 1901 und 72 Millionen Mark in 1904). Die - 
Erkenntnis wächſt allenthalben, daß die Genoſſenſchaften weit weniger 
die Aufgabe haben, „Gewinne zu verteilen“, als vielmehr die, oer 3 
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bi an 00 geraumer Zeit ebenfals ee zum an einer 
gelten Erzeugung: die modernen Ringe, Kartelle und Truſts. 
e Verbände ſind an ſich Anſätze zu einer Überwindung der Planloſig⸗ 
r Produktion und zu einer Verbeſſerung des Verteilungsweſens. 
e können vorerſt ihren höheren Zweck im Intereſſe der Geſamtwirt⸗ 


ndpunkte des Unternehmertums aus geleitet werden und daher auf 
Intereſſen des Konſumenten keine Rückſicht nehmen. Wenn ſie Preiſe 
tzen, einheitliche Verkaufsbedingungen einführen, gemeinſame Ver⸗ 
sbureaus errichten und die Produktion regulieren, jo geſchieht dies 
durchwegs nur in der Abſicht eines eigenen höheren Gewinnes. !) Ja, 
ben ſogar oftmals Kartelle geſehen, wie z. B. das deutſche Schie⸗ 


verkauften, um im Inlande mit Hilfe der Schutzzölle höhere Preiſe 
zielen. Dieſes Beiſpiel findet neuerdings, begünſtigt durch den 
zoll, immer mehr Nachahmung: ſo hat z. B. das Syndikat der deut⸗ 


3 abgenommen wie dem Auslande (250 M. pro Tonne gegen 
M.).2) — Immer großartiger geſtaltet ſich dieſe Konzentration in 
a, wo 3. B. der Stahltruſt ein Kapital von über 5000 Millionen 
5 einer Leitung 8 hat. Dieſe Rieſenverbände werden 


V zegw A 
8 = ee eine er genialen der a und Srobugenim 
würde ohne Zweifel ein anſehnlicher Teil des unberechtigten Kapital⸗ 
Ei zugunſten der Konſumenten, alſo in letzter Linie zugunſten aller, 
5 . der . geſchafft werden, nn die übermäßigen Auf chläge 


500 & hat das e nod der amerikaniſchen „Standard Oil 
Co.“ zwar den Zwiſchenhandelsgewinn auf etwa 20% herabgedrückt, aber 
Rut zugunſten der Produzenten und ihrer europäiſchen Filialgeſchäfte, 
5 welche Dividenden bis zu 40 % verteilen. 

2) Dieſe Preispolitik findet ihre Begründung in dem Umſtande, daß bei 
de r modernen Großinduſtrie mit der Vermehrung der Produktion die Er⸗ 
t In gskoſten prozentual ſinken; Widerſinn ift nur, wenn dieſer N 
dem Auslande auf Koſten des Inlandes zugute kommt. f 


ſchaft nicht oder nur ſehr ſelten erfüllen, weil ſie meiſt ausſchließlich vom 


Drahtfabrikanten i im Jahre 1900 dem Inlande faſt den doppelten 


n kartell, die den Überſchuß ihrer Produktion nach dem Auslande viel 
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große Geldkapitale frei werden, und eine Ermäßigung des Zinsfußes 
würde die Folge ſein. Daß aber durch eine ſolche Reform der Zins und die 
Rente gänzlich beſeitigt würden, wie Proudhon glaubt, iſt nicht anzuneh⸗ 
men. Es gibt eben keine Univerſalmittel für die Krankheiten des; viel i 
geſtaltigen wirtſchaftlichen Organismus. | 6 
Der ſtreng konſequente Sozialismus hält der Theorie Broubgong e 3 
gegen, daß mit der Überführung ſämtlicher Produktionsmittel in gejell- 
ſchaftlichen Beſitz die Verteilungsfrage von ſelbſt geregelt ſein würde. 
Dies iſt gewiß in der Theorie nicht zu beſtreiten; aber im praktiſchen 
Leben ſollte man doch notwendige Verbeſſ erungen in der Gegenwart nie⸗ 
mals darum unterlaſſen, weil ſie ſich in einem angeſtrebten, zukünftigen 55 
Zuſtande von ſelbſt ergeben würden. 5 
Die Wirkſamkeit von Karl Marx gehört der modernen Arbeiterbewe⸗ 3 
gung an, an deren Grenze unſere Darlegungen haltmachen, weil die Ar⸗ 
beiterbewegung nur als ein Ganzes dargelegt werden kann. Doch kann 
man unmöglich von Proudhon reden, ohne ſeiner Beziehungen zu dem 
Manne zu gedenken, der eben dieſer Bewegung die Richtung gegeben hat. 
Das Auftreten beider Männer iſt merkwürdigerweiſe ein beinahe gleich⸗ 
zeitiges. Karl Marx hatte anfangs den Sturmlauf Proudhons gegen das 
Eigentum mit Wärme begrüßt, aber ſchon nach wenigen Jahren änderte 
ſich das freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen beiden. Auf das 1846 er⸗ 
ſchienene Hauptwerk Proudhons „Contradictions Eeonomiques ou Philo- 
sophie de la Misere“ antwortete Marx mit der ſcharfen Satire „La Misere 
de la Philosophie“. Der Gegenſatz erklärt fich leicht aus dem Umſtande, 
daß Marx damals in ſeiner revolutionären Anfangsperiode ſtand, die 
2 Jahre ſpäter im „Kommuniſtiſchen Manifeſt“ ihren Höhepunkt finden | 
ſollte: da mußten ihm die philoſophiſch⸗reformatoriſchen Gedanken ſeines 
Geſinnungsgenoſſen freilich in tiefſter Seele zuwider ſein. Der Bruch der 
beiden Männer aber blieb fürs Leben. Die Verſchiedenheit ihrer Auffaſ⸗ 
ſungen verſchärft ſich noch dadurch, daß Marx hauptſächlich von der Be⸗ 
trachtung der großinduſtriellen engliſchen Verhältniß ſe und derjenigen des 
damaligen engliſchen Proletariats ausging, in deren Mitte er ſtand. Die 
engliſche Chartiſtenbewegung der 40er Jahre konnte, in Verbindung mit 
dem geſteigerten Elend der Arbeiterklaſſe, wohl dem Gedanken Raum 
geben, daß nur auf dem Wege der Revolution eine Beſſerung zu ſchaffen 
ſei. Proudhon aber iſt das Kind der franzöſiſchen ſozialen Bewegung, die 
von ganz anderen Elementen getragen ward. Die Träger der Pariſer 25 
Februarrevolution ſind in ihrer überwiegenden Mehrheit gar keine W 
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ondern, Te dem ganzen Charakter der Pariſ er Industrie, ge⸗ 
he Arbeiter, die auf einem viel höheren Bildungsniveau ſtehen 
d zuweilen über die tiefſten ſozialen Probleme reife Gedanken aus⸗ 
prechen. Auf dem praktiſchen Felde der Aſſoziation haben ſie bereits eine 
hohe Stufe erreicht, wie wir z. B. in den Statuten der ſämtlichen Pariſer 
iteraſſoziationen von 1848, die mehr als 50000 Mitglieder umfaſſen, 
den Grundſatz der Anſammlung eines ſtehenden „ewigen“ Kapitals fin⸗ | 
| dei dem meiſtens der ſechſte oder ſiebente Teil des ganzen Jahresgewin⸗ | 
nes zugewieſen wird; dieſes Eigentum der Geſamtheit darf niemals wier, 
r verteilt werden und fällt ſogar im Falle der Auflöſung einer Aſſozia⸗ 
n einer ähnlichen Vereinigung zu. Alle dieſe hoffnungsvollen Keime 
t die napoleoniſche Reaktion zertreten. Einem Denker wie Proudhon 
aber konnten fie wohl den Mut verleihen, zu einer Löſung der ſozialen 
e auf dem Wege der freien Vereinigung voranzugehen, an deren 
glichkeit Karl Marx angeſichts der damaligen Entwicklung der Produk⸗ 8 
nskräfte und der damaligen Lage des engliſchen Proletariats verzwei⸗ 
n mußte. Marx iſt der deutſche ſtreng wiſſenſchaftliche Denker, der das 
vate Kapital zugunſten des kollektiven beſeitigen will, Proudhon der 
nzöſiſche begeiſterte Menſchenfreund, der ſich vermißt, „zwiſchen 
Privateigentum und Gemeinwirtſchaft eine neue Welt aufzubauen“. 
Das letzte Ziel iſt im Grunde beiden gemeinſam: ſoziale Einrichtung der 
Produktion unter Beſeitigung ausbeuteriſcher Einzelintereſſen, mit al⸗ 
niger Rückſicht auf den höchſten Vorteil der Geſellſchaft. Denn auch 
0 udhon kennzeichnet ſich beſonders dadurch als konſequenter Sozialiſt, 
ß er in der Verſchiedenheit der Menſchen nicht den Grund verſchiedener 
tlohnung ihrer Arbeit ſieht und für alle den gleichen Lohn verlangt. — 
eur der Weg iſt verſchieden: Marx will, daß durch die Überführung der 
oduktionsmittel in den Beſitz der Geſellſchaft die Verteilung ſich von 
ft regelt; Proudhon will durch die Organiſation von Konſumtion und 
uktion in freien Vereinigungen die Arbeit vom Tribute an das Kapi⸗ 
tal befreien und ſo ebenfalls den idealen Zuſtand einer rein 0 die Inter⸗ 
. eſſen der Geſellſchaft eingerichteten Produktion erreichen. Im Grunde 
können beide Richtungen nebeneinander hergehen und ſich gegenſeitig er⸗ 
gänzen; während die Menſchen durch das Streben nach Vergeſellſchaf⸗ 
bun der Produktionsmittel in einander bekämpfende Klaſſ en geſpalten 
werden, führt ſie die Organiſation des Konſums, die ja alle berührt, 
8 . gemeinſamen Tätigkeit wieder zuſammen. 
= Ineinemwichtigen Grundſatze ſtimmen ſchließlich Marx und Proudhon 
& . Auch 2: Maier, Soziale Beweg. 7 Aufl. 9 
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überein: beide ſind ſie durchdrungen von der Überzeugung, daß nicht auf 
dem Wege gewaltſamer Umwälzung, ſondern nur auf dem der organiſchen 
Umbildung ein wirklicher und dauernder Fortſchritt der vie i 
Zuſtände zu erreichen iſt. | 
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Zehntes Kapitel. e 
Rückblick und Ausblick. ee 

Als vor mehr als zwei Jahrzehnten dieſes Büchlein zum erſten Wale 

in die Welt ging, ſtand Deutſchland auf der Höhe ſeiner wirtſchaftlichen 

Entwicklung; aber außerhalb der Arbeiterkreiſe war die tiefe und tätige 
Teilnahme für ſoziale Fragen noch recht gering. Man ſtand bei uns, 

wie überall, noch im Banne der alten, rein „politiſchen“ Anſchauung, 
und beinahe nirgends erkannte man, wie ſehr durch die Induſtriali⸗ 

ſierung der Welt die Grundlagen der geſellſchaftlichen Ordnung ver⸗ 
ſchoben worden waren. > 
Der Weltkrieg hat allenthalben den Maſſen das Bewußtſein ihrer = 
phyſiſchen Übermacht gegeben und damit die in der Tiefe ſchlummernden 
Kräfte gleichſam vulkaniſch ausgelöſt. Unſere ſchließliche ſchwere Nieder: 
lage brachte neue tüchtige und ſelbſtloſe Kräfte ans Staatsruder, aber 
daneben wurden überall — infolge der entſittlichenden Wirkung der 
langen Kriegsdauer — rohe, ſelbſtſüchtige Elemente entfeſſelt; durch den 
jähen Wandel der Gewalten wurden vielfach Schwärmer und Ideologen 3 


Unter dem Drucke 0 nenen en und re | 
n en ir immer weitere Verbreitung nn 


über ganz 0 wie hei in jo 8 en a nie⸗ 
dageweſen ift: Weltreiche wurden geſtürzt und zerfplittert, durch 
r nderte en gefeſtigte Dynaſtien verſchwanden über . 


ed Bid Syſteme tätig auf die Weltbühne: überall 5 der 
i So 155 die Verwirklichung ſeiner Ideale, von Oſten 5 droht 


15 hr ſollte uns eine san der 1 Son 
er Geſchichte vor unheilvoller Überſtürzung ae und zu ruhiger 
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5 stufe ſtand! wie 5 ns zur geit von Adam Smith; die Orban 
ſation 12 5 en Zollpolitik Fee kam derjenigen . 


im Inneren des Landes die ee entgegen; Der 5 
hauptſächlich auch dank den Anregungen Friedrich Liſts, ge⸗ 
8 en che Zollverein bildete den Wendepunkt 8 wirt⸗ 


15 Mitte des 19. Jahrhunderts erhob ſich Deutſchland zu 
ächtigen . 55 vermehrte fi) die 


I tihflände oben Seite 107) war die nn einer ſelb⸗ 
igen Arbeiterpartei eine natürliche Notwendigkeit. Nach 
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ſtürmiſchem Beginne erhob ſich denn auch dieſe Bewegung, rs = 8 
ſteigend, zu einer kaum je in der Geſchichte dageweſenen Macht. An⸗ 
fangs die Geiſter erſchreckend, rief ſie doch bald auch in den Kreiſen 
des bisher ſchlummernden Bürgertums ernſtere Aufmerkſamkeit für 
die ſozialen Fragen hervor und drängte die Regierungen, trotz allen 
Widerſtrebens, auf den Weg der Sozialreform. Ihrer Agitation 
iſt die Arbeiter⸗Schutz⸗ und Verſicherungsgeſetzgebung zu 
verdanken, die vorbildlich geworden iſt für die ganze ziviliſierte Welt. 
Man fing an, ſich mit der Ausgeſtaltung der Fabrikgeſetze, ins⸗ 
beſondere mit der Fabrikinſpektion zu beſchäftigen, wie mit der 
geſetzlichen Sicherung der vollen Koalitionsfreiheit der Arbeiter. 
Die Erfahrungen in den induſtriell am weiteſten fortgeſchrittenen Län 
dern hatten den unſchätzbaren Wert ſolcher Ventile für die gebundene 
Kraft der Maſſen gezeigt; die ruhige Entwicklung in England und der 
Schweiz lehrte, daß die wahre Sozialreform nur da gedeihen kann, wo 
volle Freiheit waltet und wo die Betätigung aller Klaſſen gewährleiſtet 
iſt. Denn nur unter dem Schutze der Freiheit und Unparteilichkeit ann 
das Genoſſenſchafts- und Gewerkſchaftsweſen ſich normal ent: 
wickeln, kann durch die Selbſthilfe einer zur Solidarität herangebil⸗ 
deten Arbeiterſchaft ein geſunder Ausgleich der ſtreitenden wiriſchaft⸗ 
lichen Kräfte erzielt werden. Unſere Erfahrungen ſeit Plato haben 
uns gelehrt, daß kein Staat blühen kann, in dem die Maſſe der Men⸗ 
ſchen gedrückt und unzufrieden iſt. 1 
Das 18. Jahrhundert hatte die Befreiung des Individuums vor⸗ 
bereitet: die Neuzeit fordert neue ſoziale Gliederung. Induſtrie und 
Technik haben wichtige Lebensgebiete, die früher der Einzeltätigkeit 
oblagen, zu Aufgaben der Gemeinſamkeit gemacht; der nützliche Zus 
ſammenſchluß großer Induſtriezweige, wie auch die Erfahrung der 
Kriegswirtſchaft haben gezeigt, daß durch Organiſation Großes geleiſtet 
werden kann: fo mußten notwendigerweiſe diejenigen Beſtrebungen 
größere Kraft gewinnen, die darauf hinausgehen, dieſe Vorteile dem 
Privatkapital zu entziehen und ihren durch die Gemeinſamkeit erzielten 
Gewinn auch dem Gemeinwohl dienſtbar zu machen. Im Gegenſatze 
zu den in ſolchen Zeiten immer auftretenden umſtürzleriſchen Tendenzen 
haben einſichtige Führer auch der Sozialdemokratie jetzt erkannt, daß 
dieſes hohe Ziel nur auf dem Wege einer beſonnenen Evolution und 
unter Mitwirkung der bisher leitenden Kräfte zu erreichen iſt. 
Die Handelspolitikder meiſtenziviliſierten Länder, mit Ausnahme 
von England, bewegte ſich im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts im 
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ranzöſiſche Induſtrie z. B. hat ſich unter der Anwendung derſelben 
itzzollpolitik keineswegs gehoben. — Der Gegendruck der allgemeinen 
{ utzzollpolitik hatte ſich unter der Führung von Joſef Chamberlain 
gar in England zu einer ſtarken ſchutzzöllneriſchen Bewegung aus⸗ 
tet, die, in der Zuſammenfaſſung des Weltreiches mit feinen Kolo⸗ 


ſch 595 Beiden Völkern und damit des Weltkrieges zu erblicken 10 5 
igenartige Verhältniſſe, wie die geographiſche Lage und das Klima, 
der Zuſtand der proletariſchen Bevölkerung und die Ausbildung des 
Arbeiterſchutzes, laſſen wohl zeitweilige oder dauernde Abweichungen 
von der Schulmeinung mit Bezug auf die Induſtriezölle als be⸗ 
ründet erſcheinen, niemals aber können fie eine Politik der Verteue⸗ 
ung notwendigſter Lebensmittel, in der Geſtalt von Brot- und 
Fleiſchzöllen, von ſtädtiſchen Oktrois u. dgl., rechtfertigen, eine Be⸗ 
5 Steuerung, in deren Verdammung Adam Smith und Liſt übereinſtim⸗ 
men. Denn ein ſolches Beſteuerungsſ yſtem iſt und bleibt eine ungerechte 
Bedrückung der unteren Klaſſen, ſteht im Gegenſatze zu der für einen 
Induſtrieſtaat einzig vernünftigen Politik und führt zur berechtigten 
Unzufriedenheit des Großteils der Bevölkerung. 
Unſer moderner Staat erblickte bisher in den Zöllen (wie z. B. auch 
n den Eiſenbahnen, die in den letzten 25 Jahren faſt alle in den 
Staatsbeſitz übergegangen find) nicht allein ein Mittel zur Hebung der 
nationalen Arbeit, vielmehr in erſter Linie ein fiskaliſches Hilfsmittel. 
In ihrem Streben nach neuen, ſo wenig als möglich fühlbaren Steuern 
begegneten ſich die Finanzminiſter mit den Intereſſen einzelner politiſch 
influß reicher Klaſſen, der Großinduſtriellen und der Großgrundbeſitzer, 
und die dabei erzielten Kompromiſſe ſchädigten die Mehrheit des Volkes 
und damit das Wohl der Geſellſchaft. Die auf das Volksganze abzielende 
Organiſation unſeres nationalen Wirtſchaftslebens im Kriege iſt — 
bei allen ihren Irrtümern — ein ſprechender Beweis dafür, was heut⸗ 
zutage in der Organiſation der geſellſchaftlichen Arbeit und der Ver⸗ 
‚teilung der Produkte geleiſtet werden kann. ; 
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So wird die künftige ec 8 er 85 888 das Wohler 5 
Induſtrie nennen. Ungeahnte Umwälzungen hatten ſich vollzogen, = 
die ganze Bevölkerung war ſozuſagen in Fluß geraten: vor 40 Jahren 
wohnten noch?, des deutſchen Volkes auf dem Lande, heute etwa noch 2 
die Hälfte (in den Rheinlanden nur etwa 33%, in Sachſen 40%). 
Je raſcher die nach den Städten ziehende Bevölkerung im nervöſen | 
Strome des Erwerbs- und Genußlebens ſich verzehrt, deſto notwendiger 
wird die Erhaltung geſunder ländlicher Volkselemente; wir haben alle 
Urſache, uns an die Auffaſſung der Phyſiokraten und diejenige Jouriers 
von dem materiellen und ſittlichen Wert des Landlebens zu erinner = 
Die vom Induſtrialismus zurückgedrängte Landwirtſchaft, deren 
Leiſtung und Notwendigkeit ſich in der jüngſten Zeit der ſchweren Not 5 
ſo glänzend bewährt haben, bedarf der höchſten Fürſorge; aber mit 
künſtlichen Mitteln kann ihr nicht geholfen werden; durch intenſive Be⸗ 
wirtſchaftung (Aſſoziation, innere Koloniſation, Anwendung der Wiſſen⸗ : 
ſchaft, beſonders der Technik und der Chemie) muß und wird die Land⸗ = 
a auf jene Höhe gebracht werden, um auch neben der induſtri⸗ 5 
ellen Entwicklung den heimiſchen Bedarf an Nahrungsmitteln decken zu 
können. Dabei ſind die Beſtrebungen nach einer verſtändigen Verteilung 8 
des übermäßigen Grundbeſitzes zu mittleren und kleineren Bauerngütern, 
im Sinne einer beſſeren Bewirtſchaftung durch genoſſenſchaftlichen Ge⸗ 2 
meinbeſitz, zu begrüßen und zu fördern. 3 
Der unaufhaltſame Zug nach den großen Städten birgt Gee 
wirtſchaftliche und ſittliche Nachteile, die nur durch eine geſunde Volks⸗ = 
politik der Gemeinden gemildert und beſeitigt werden können. Dem 
Verkehr mit der nächſten Umgebung der Städte kommt die Fortbildung 
der Technik zu Hilfe: die Rolle der Dampfkraft, durch welche die ungeheure 
Konzentration der Induſtrie und des Verkehrs erreicht wurde, übernimmt 
jetzt die Elektrizität, die eine weitgehende Dezentraliſ ation ermöglicht. Ge 
lingt es, die neuen technischen Errungenschaften in modernem Geifte nutz⸗ 
bar zu machen, dann werden wohl eines Tages unfere großen Weltſtädte 
ſich über weite Länderſtrecken ausdehnen, und es werden ſich für alle 
Volksklaſſen die Annehmlichkeiten des ſtädtiſchen Lebens mit dem Reize 
eines ländlichen Wohnſitzes verbinden laſſen. . 

Dieſen Zielen zuzuſtreben, die ganze Nation in den großen wirt⸗ 
ſchaftlichen Fragen zu einem einheitlichen Wirken zu verbinden, die 
Vorzüge einer ſozialiſierten Ausgeſtaltung unſeres Staatslebens mit 
der Wahrung der perſönlichen Freiheit in wahrhaft demokratiſchem 
Geiſte zu vereinen: das hat uns der Krieg gelehrt, das ſoll uns durch 

5 e 


3 


wett, 5 Die dale. der Se 131 


wirkt 
mei nern müſſen wir d Morſche 7 05 überlebte 
m Be Brent 8 ein neues Er ae in dem 


iſe ſich ch I lu in ae 1 ſtellen. 9 
hl dieſes Büchlein — das Gedanken und Lehren der Vergangen⸗ 
Gegenwart und Zukunft nutzbar machen will — heute aktueller 

i Kam 2 8 Erſ an jo le En — weniger aus 12 1 


95 J 7 7 wir uns 1 1 55 Angabe würdig dann wid 
cht allzufernen Tages unſer Vaterland aus ſeiner ſchweren 

ge verjüngt ſich wieder erheben, wird Aufſtieg und Segen dar⸗ : 
hen für ung und für die Men] ſchheit. 

gilt, eine neue Geſellſchaft aufzubauen, in der alle „Klaſſen“ ver⸗ 
wunden ſind, in der jede tätige materielle und geiſtige Kraft ihre 
ä ung und darum auch ihre gerechte Stellung und Entlohnung 

n der alle ihren billigen Anteil haben am Ertrage der gemein⸗ 
Arbeit, wie an den Gütern der Weisheit und Schönheit, die i in 

1 und ur unſerem Zeitalter zur Verfügung ſtehen. 


nr 


Venn man, wie wir, eine auch nur flüchtige Wanderung durch die 
Geſchichte der Menſchheit beendigt hat, jo bleibt als ſtarker Eindruck 
: das Gefühl der bisherigen Unzulänglichkeit aller Einrichtungen | 
zedanken, die Erkenntnis der menſchlichen Schwäche. In ewigem 
el wogt das Schickſal der Staaten und Völker auf und nieder, nichts 
i t von Dauer, nichts bleibt groß. „Der arme ägyptiſche Fellah“ (ſagt mit 
Recht Ferdinand Laſſalle) „heizt heute den Herd feiner dürftigen Hütte 
den N der Pharaonen, die die gehe gebaut haben.“ — „— 


139 ou sau he und Austlig 8 . 


heit, die Menge, das Volk: der Pharao iſt vermodert und Bergen, aber | 


der Fellah lebt. 


Langſam und faſt unmerklich, aber doch ſicher und beſtimmt, voltzicht 


ſich in dieſem Wechſel der Aufſtieg. Seine entſcheidenden Kennzeichen 
offenbaren ji) nicht in den äußerlichen Fortſchritten unſeres Lebens, 
wenig ſelbſt in Literatur und Kunſt, nicht in den raſch abfallenden Blüten⸗ 
ſpitzen der wenigen, die oben ſtehen, ſondern in der langſamen Hebung 
der Maſſen, im ſtetigen Steigen des allgemeinen Niveaus, in der Solidari⸗ 
tät der Volksgenoſſen und der Völkergemeinſchaft. Die Sklaverei und die 


Leibeigenſchaft ſehen wir fallen, und mit dem Wachſen der geſellſchaft⸗ 


lichen Arbeit gewinnt die Freiheit feſtere Grundlagen durch Verbeſſerung 


der Volkserziehung, durch Nutzbarmachung deſſen, was die wenigen ge⸗ 


wonnen und erſonnen, für das Schickſal der vielen, durch eine Verfeine⸗ 
rung des Begriffes der Gerechtigkeit, durch ſeine ſteigende Anwendung 


auf die internationalen Beziehungen und damit durch die endliche Über⸗ 


windung des Krieges. 


Doch jeder neue Fortſchritt bringt neue Leiden. Erleuchtete Geiſter 


ſuchen deren Urſachen zu ergründen und die Not zu beſeitigen. In der 
Kritik des Beſtehenden erfolgreich, bleibt der Menſchengeiſt immer unzu⸗ 
reichend im Aufbau des Beſſeren. Denn in der Befreiung von einem be⸗ 
kannten Übel erwächſt ein anderes, das nicht vorherzuſehen war. Von | 


neuem beginnt die Arbeit der Kritik. 


Aber der Schatz der Erfahrung mehrt ſich, immer zahlten 5 
wenigſtens die Menge der erkannten Irrtümer. Ein Zuſtand der Voll⸗ | 


kommenheit wäre Stillſtand, im Streben nach Vollkommenheit 


liegt unſer kräftigſtes Lebenselement. Für dieſes Streben bedürfen wir 5 
der tröſtenden Sicherheit, daß es auch dann nicht vergeblich war, wenn wir 


ſeine Früchte nicht mehr ſelbſt genießen können: wir kämpfen für die 
Enkel, wie die Väter für uns gekämpft. 

Auch auf das wirtſchaftliche Leben dürfen wir das ſchöne Wort ens 
anwenden: 

„Geb deinen unmerklichen Schritt, ewige Vorſehung! Nur laß wic 
biefer Unmerklichkeit wegen an dir nicht verzweifeln. — Laß mich an 
dir nicht verzweifeln, wenn ſelbſt deine Schritte mir ſcheinen ſollten, 
zurückzugehen! — Es iſt nicht wahr, daß die kürzeſte Linie immer die 
gerade iſt.“ 


5 
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kleine Fachwörterbüche 

bringen ſachliche und worterläuternde⸗Erklärungen aller wich⸗ 
tigeten Gegenſtände und Fachausdrücke der einzelnen Gebiete der 
Natur⸗ und Geiſteswiſſenſchaften. Sie wenden ſich an weiteſte Kreiſe 
und wollen vor allem auch dem Nichtfachmann eine verſtändnisvolle, 
befriedigende Lektüre wiſſenſchaftlicher Werke und Zeit⸗ 
i f chriften ermöglichen und den Zugang zu dieſen erleichtern. Dieſer Zweck 

hat Auswahl und Faſſung der einzelnen Erklärungen beſtimmt: Berück⸗ 
[ ſichtigung alles Weſentlichen, allgemeinverſtändliche Faſ⸗ 
ſung der Erläuterungen, ausreichende ſprachliche Erklärung 
der Fachausdrücke, wie fie namentlich die immer mehr zurücktretende 
ö i humaniſtiſche Vorbildung erforderlich macht. 
Mit größeren tein wiſſenſchaftlichen Nachſchlagewerken können die kleinen Fachwötterbücher 
namentlich hinſichtlich det Vollſtändigkeit natürlich nicht in Wettbewerb treten, fie verfolgen ja 
aber auch ganz andere Zwecke, durch die Preis und Umfang bedingt waren. Den allgemeinen 
Konverſationslexika gegenüber bieten fie bei den ſich ohnehin mehr und mehr ſpezialiſierenden 
auch außerfachlichen Intereſſen des Einzelnen Votteile inſofern, als die Bearbeitung den 
besonderen Bedürfniſſen des einzelnen Sachgebietes beſſer angepaßt 
und leichter auf dem neueſten Stand des Wiſſens gehalten werden kann, als insbeſondere 
auch die Neu: und Nachbeſchaffung det einzelnen abgeſchloſſene Gebiete behandeln⸗ 


den Bände bedeutend leichter iſt als die einer Geſamt⸗Enzöklopädie, deren erſter Band ger 
wöhnlich ſchon wieder veraltet iſt, wenn der letzte erſcheint. 
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„ Das Gymnaſium und die neue 
. Sürfpraden und Forderungen für feine Erhaltung und ſeine 
i Geh. M. 4.50, geb. M. 6. i 


= Das Buch ftellt in längeren Darlegungen und kürzeren Außerungen beine Fürſpte 2 
aus allen Kreifen und Arbeitsgebieten, vor allem auch von Männern des praktiſchen Lebens, : 
zuſammen, was ſich über Bedeutung der humaniſtiſchen Bildung une des Sömnafiums für RB 
die künftige Geſtaltung unſetes Volkslebens ſagen läßt. — 


Zur Einführung in die Philoſophie der Gegen | art I 
Von Geh. Rat Prof. Dr. A. Riehl. 5. Aufl. Geh. M. 4.50, geb. M. 5. 80 

5 So ſteigt ein Stück geiſtiger Menſchheitsgeſchichte in feinen. weſenklichen mriſſen 
mit herauf, und indem wit uns um die Sache bemühen, lernen wir ‚große, Menſchen kennen, 13 
die für uns gelebt haben und uns einladen, mit ihnen zu leben.“ (Tägl. Nun 13 
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Heidelberg und die deutſche Oich 1 
Don Prof. Dr. Bh. Witkop. Mit s Tafeln, I fa zb. Beilage, Buöfeenu | 
Silbouetten. Geh. M. 9.60, in Pappband M. 2 in Halble 
Sem Goldſchnitt M. 8.90, En 


Du a ſpricht und ſprüht viel von dem Duft und Sen aus un Buch 
die geweihten Stätten Heidelbergs weht und leuchtet, Re Heidelberg, das. uns Deutſchen 
das Sömbol der Poeſie ſeit alten Tagen iſt.““ a (C⸗eeipziger Zeitung.) 
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Leſſing. Goethe. Novalis. Hölderlin. Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. 


W. Diltheh. 6. Aufl. Mit] Titelbild. Geheftet M. 9.—, geb. M. 2. 
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hiſtoriſchen Beſtimmungen, in denen ſie leben und ſchaffen mußten, kommt Diltheß zu 
Würdigung poetiſchen Schaffens, die eine ſelbſtändigfreie Stellung einnimmt.“ (Di 
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